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PROLOG
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    Frühlingsbeginn 1813

    „Wer um alles in der Welt hat mir bloß diesen albernen Namen gegeben?“ Pandora stürmte in den Salon, ohne sich dafür zu entschuldigen, dass sie ihre Tante Em bei ihrer Handarbeit störte. „Ich muss dich das fragen.“

    Die Tante, die an die direkte Art ihrer Nichte gewöhnt war, antwortete gleichmütig: „Ich denke, es war deine liebe Mama. Als sie dich erwartete, las sie einen Roman, in dem die Heldin Pandora hieß. Sie fand den Namen romantisch und nicht so langweilig wie Charlotte oder Amelia, die ihrer Meinung nach besser zu den Nachkommen deutscher Königsfamilien passten.“

    „Ach, Tante.“ Pandora seufzte und nahm auf dem Sessel gegenüber ihrer Tante Platz. „Wenn ich doch nur einen richtig langweiligen Namen hätte! Bevor die Leute mich kennenlernen, glauben sie, einem liebreizenden Geschöpf zu begegnen – und keiner Amazone aus einer griechischen Legende, die in der Größe an die meisten Männer heranreicht. Und dann gibt man mir den Spitznamen Dora, der auch nicht schön ist …“

    „Ich finde Dora sehr hübsch“, wandte die Tante ein, während sie einer großen Rose ein paar Stiche hinzufügte.

    „Darum geht es nicht“, rief Pandora heftig. „Als ich neulich bei Lady Larkin einem Gentleman vorgestellt wurde, wirkte er ziemlich verstört. Anscheinend hatte man ihm gesagt, dass ich eine beträchtliche Summe von Julian, meinem Großvater mütterlicherseits, erben würde und dass es sich dabei um ein Treuhandvermögen handelt, in dessen Genuss ich erst komme, wenn ich siebenundzwanzig bin, damit William das Geld inzwischen nicht anrühren kann – aber nicht einmal das milderte die Tatsache, dass ich ein gutes Stück größer war als dieser junge Mann.“

    „Hätte ein langweiliger Name etwas an den Dingen geändert?“, erkundigte sich die Tante ungerührt.

    „Dass ich Pandora heiße, hatte offensichtlich bestimmte Erwartungen in ihm geweckt. Ich hörte, wie er Roger Waters erzählte, er sei davon ausgegangen, eine zarte und zierliche junge Dame kennenzulernen und keine Bohnenstange, die einem Mann das Gefühl gibt, kleiner zu sein, als er tatsächlich ist. Und was viel schlimmer war, man hatte ihm offenbar auch berichtet, dass ich Großvaters Güter für ihn leite, weil sich mein Halbbruder lediglich für sein Vergnügen interessiert. Unter diesen Umständen werde ich wohl niemals einen Gatten finden. Nun ja, im Augenblick könnte ich mir das ohnehin nicht leisten. Es ist nur so, dass ein gewisser Makel an einer Frau haftet, die mit dreiundzwanzig Jahren noch nicht verheiratet ist.“

    Tante Em, die ihren verstorbenen Gemahl sehr geliebt hatte, erwiderte ruhig: „Das verstehe ich, indes hättest du doch die Frau deines Cousins Charles Temple werden können. Schließlich hat er drei Mal um dich angehalten.“

    „Aber die Vorstellung, den Rest meiner Tage mit ihm zu verbringen, hat nichts Anziehendes für mich. Außerdem war er nur hinter meinem Geld her. Seine Schwester hat es mir verraten.“

    „Nicht sehr nett von ihr.“

    „Nur leider wahr, wie du weißt. Ich wünschte, das Leben wäre nicht so kompliziert. Zuerst müssen wir jetzt für Jack einen neuen Hauslehrer suchen, da der letzte sich als völlig unpassend erwiesen hat. Ein Dienstmädchen, das von einem Hauslehrer ein Kind erwartet, ist schon schlimm genug. Zwei kann man nicht mehr tolerieren. Ein schlechtes Beispiel für den Jungen.“

    Ihre Tante seufzte. „Pandora, du solltest von solchen Dingen gar nichts wissen, geschweige denn so offen darüber reden.“

    „Da es mir überlassen blieb, mich um die Hinterlassenschaft des Mannes zu kümmern, nachdem er mit einem dritten Mädchen weglief, konnte ich mich wohl kaum ahnungslos stellen. Großvater Compton ist ein Invalide, der seine Ruhe braucht, und du bist unfähig, zu irgendjemand unfreundlich zu sein. Mein Halbbruder William ist selten hier und wenn, treibt er sich in der halben Grafschaft herum. Mein Bruder Jack ist erst dreizehn. Außer mir gibt es niemand, der dafür sorgt, dass in Compton Place alles einigermaßen ordnungsgemäß verläuft.“

    „Der Gutsverwalter könnte dir helfen.“

    „Rice? Der ist doch völlig unfähig. Da er bereits seit einer Ewigkeit hier ist, lehnt Großvater es ab, ihn in Pension zu schicken. Also bleibe nur ich übrig. Ich wünschte, mein Vater hätte nach dem Tod von Williams Mutter nicht noch einmal geheiratet. Jack und ich wären gar nicht geboren, ich müsste mich nicht um ein bankrottes Gut kümmern, und Jack würde nicht verwildern.“

    „Wie kannst du so etwas sagen?“, fragte die Tante entsetzt. „Wenn du dich auch in Gesellschaft in solch undamenhafter Weise äußerst, wundert es mich nicht, dass du keine Anträge erhältst.“

    Pandora stand auf und ging im Zimmer auf und ab. „Würdest du es vorziehen, zusammen mit Jack und Großvater zu verhungern? Angesichts von Großvaters Krankheit, der Misswirtschaft meines Vaters sowie der Verschwendungssucht meines Halbbruders müssten wir alle in der Queen Street um ein Stück Brot betteln, wenn ich mit meinen einundzwanzig Jahren nicht die Verantwortung übernommen hätte.“

    „Übertreibe nicht, Liebes.“

    „Alle weigern sich, sich unserer tatsächlichen Lage zu stellen“, rief Pandora. „Im Augenblick halten wir uns gerade eben über Wasser. Wenn wir das schaffen, bis ich siebenundzwanzig bin, können wir einen Teil von Großvater Julians Erbe benutzen, um sicherzustellen, dass wir bei der Bank wieder angesehen sind.“

    „Was würde deine liebe Mutter sagen, wenn sie dich so reden hörte?“

    „Da sie nicht mehr lebt, stellt sich diese Frage nicht. Außer der Aufgabe, für Jack einen neuen Hauslehrer zu suchen und das Geld für dessen Lohn aufzutreiben, plagt mich eine weitere Sorge. Woher nimmt William die Mittel für sein aufwändiges Leben? Wenn er alle paar Monate nach Hause kommt, dann jedes Mal mit einer neuen Garderobe. Außerdem hat er sich einen kostspieligen Curricle zugelegt, dazu ein Gespann erstklassiger Pferde. Nur der Himmel weiß, welche Summen das alles verschlungen haben mag.“

    „Falls er sich in die Klauen von Londoner Geldverleihern begeben hat, wird mit Sicherheit ein Tag der Abrechnung kommen. Sie werden vermutlich versuchen, seine angebliche Erbschaft zu pfänden. Doch da es, wie es aussieht, für ihn nichts zu erben gibt, dürfte er dann den Rest seines Lebens im Schuldgefängnis verbringen.“

    Pandora setzte sich wieder. „Wenn ich an all das auch nur denke, wird mir elend.“

    Ihre Tante legte die Handarbeit weg. Ihr war nur allzu bewusst, dass jedes Wort, das ihre Nichte äußerte, der Wahrheit entsprach. Eine ihrer größten Sorgen war, dass Pandora niemals heiraten konnte, weil sie möglicherweise so töricht sein würde, ihr ganzes Erbe dazu zu verwenden, den Familienbesitz der Comptons auf Vordermann zu bringen. Und wer würde eine Frau haben wollen, die über ihre Jugendblüte hinaus war?

    Dabei wäre das Mädchen, wenn es seiner äußeren Erscheinung mehr Sorgfalt widmen würde, eine strahlende Schönheit, mit üppigen kastanienbraunen Haaren, leuchtend grünen Augen und einem wunderbar zarten Teint, den Pandora allerdings zielsicher ruinierte, indem sie sich der prallen Mittagssonne aussetzte, so dass sie gebräunt war wie eine Milchmagd. Ihre Körpergröße war ein Nachteil, doch ihr Aussehen und ihr Erbe würde das mehr als wettmachen.

    „Du brauchst Ferien“, sagte die Tante unvermittelt, obwohl sie genau wusste, dass das Pflichtgefühl ihrer Nichte eine solche Möglichkeit nicht zuließ.

    „Außerdem eine Saison in London“, setzte Pandora sarkastisch hinzu und lehnte sich mit geschlossenen Augen in ihrem Sessel zurück. „Ich weiß jetzt, weshalb sich Männer in einer schlimmen Lage wie der meinen betrinken, aber als Dame ist mir sogar das verwehrt.“

    Tante Em dachte einen Augenblick nach. „Ich werde an meine Cousine Lady Leominster schreiben und sie bitten, sich in ihrem Londoner Bekanntenkreis nach einem vertrauenswürdigen Hauslehrer für Jack umzuhören. Damit wärst du wenigstens eine Sorge los“, verkündete sie.

    Pandora stand auf und reckte sich höchst undamenhaft. „Ich kann nur hoffen, dass sie bald antwortet. Jack wird immer unbändiger. Und die Vorstellung, er könnte in Williams und Papas Fußstapfen treten, macht mich fast krank. Er braucht einen Lehrer mit starkem Pflichtbewusstsein und guten Kenntnissen in Latein und Altgriechisch. Es wäre vorteilhaft, wenn der Mann mit Zahlen umgehen könnte. Ich brauche dringend Hilfe beim Führen der Bücher für das Gut.“

    Nachdem Pandora den Raum verlassen hatte, lehnte sich ihre Tante bekümmert in die Polster. Pandora ist ein gutes Mädchen und würde eine großartige Ehefrau abgeben, dachte sie. Doch wer sollte den Wunsch haben, eine willensstarke Frau zu heiraten, die sich wie ein Mann benimmt und auch so redet? Außer es gibt irgendwo einen Gentleman, der einen ebenso starken Willen besitzt und dem es gelingt, sie zu zähmen.

1. KAPITEL
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    „Du vermisst das Soldatenleben, nicht wahr?“, fragte Russell Chancellor seinen jüngeren Zwillingsbruder Richard, der die Morning Post studierte.

    Richard Chancellor, Major beim Vierzehnten Leichten Kavallerieregiment, von seinen Freunden und der Familie Ritchie genannt, blickte hoch. Russell lehnte lässig in einem bequemen Armsessel, in der Hand ein Glas mit einem Getränk. Er war wie ein vollendeter Dandy gekleidet und nach der neuesten Mode windstoßartig frisiert. Mit seinem guten Aussehen und seiner athletischen Statur hatte er in London die Herzen etlicher Frauen gebrochen und sich dadurch den Neid vieler junger Männer zugezogen.

    Da sie keine eineiigen Zwillinge waren, ähnelten sich die Brüder kaum. Im Gegensatz zu dem blonden, heiteren Russell war Richard ernsthaft und dunkelhaarig. Es fehlte ihm das Strahlende, das für den älteren Bruder ganz natürlich war. Richards Kleidung wie auch sein Benehmen waren unauffällig. Er hatte graue, scharf blickende Augen, war so athletisch wie sein Bruder und ein besserer Reiter – zumindest bis er verwundet worden war. Als Stabsoffizier hatte er in Wellingtons Armee am Feldzug in Spanien teilgenommen.

    Als Folge seiner nicht ganz leichten Verwundung war er ins Kriegsministerium versetzt worden, wo er, wie Russell respektlos bemerkte, als Kanzleivorsteher arbeitete.

    Richard, von jeher ziemlich schweigsam, hatte nie darüber gesprochen, wie es zu seiner Verwundung gekommen war. Sein Zwillingsbruder war zu dem Schluss gelangt, dass er sich vielleicht auf seinem Regierungsposten wohler fühlte als während seiner Dienstzeit als Stabsoffizier in Spanien. Schließlich war es ursprünglich sein Wunsch gewesen, eine Laufbahn als Wissenschaftler einzuschlagen. Nur dass ihr Vater, der Earl of Bretford, darauf bestanden hatte, dass Richard Soldat wurde.

    Daher hatte Richard seine Pflicht getan, seine wissenschaftlichen Interessen jedoch ruhig und in aller Stille weiter verfolgt.

    „Ja, ich vermisse es“, bestätigte er. „Indes kann man nicht alles haben, was man sich wünscht. Diese Lektion habe ich früh gelernt. Das einzige Problem besteht darin, dass mich nach dem Leben bei der Armee die Ruhe in meinem Amtszimmer langweilt.“

    „Ich hätte nie gedacht, dass es dir gefallen würde, Soldat zu sein“, stellte Russell fest. „Andererseits weiß ich, dass du alles, was du tust, gut machst. Ich nehme daher an, dass du am Ende auch in Whitehall Erfolg haben wirst.“

    Richard legte seine Zeitung beiseite und lächelte. „Ein solches Kompliment hätte ich nicht von dir erwartet. Leider fehlt mir die Zeit, es zu genießen. Ich habe eine Verabredung im Innenministerium. Weiß der Himmel warum, aber Lord Sidmouth wünscht mich dringend zu sprechen. Ich vermute, dass er immer jeden dringend zu sprechen wünscht. Vielleicht ist er deshalb ein so guter Innenminister.“

    „Möglich“, stimmte Russell zu, „andererseits macht es ihn nicht gerade populär. Kann ich dich überreden, heute Abend Lady Leominsters Empfang zu besuchen?“

    „Nein“, lehnte Richard ab. „Ich habe nicht vor, an der Saison teilzunehmen. Wir sehen uns dann morgen beim Frühstück.“

    „Das bezweifle ich“, erwiderte sein Bruder. „Ich beabsichtige, anschließend mit ein paar Freunden in den Club zu gehen, und der Himmel weiß, wann ich nach Hause komme. Es nützt wohl nichts, dich zu fragen, ob du uns später dort treffen willst?“

    Richard, bereits auf halbem Wege zur Tür, schüttelte den Kopf. Sosehr er seinen Bruder liebte, wünschte er sich manchmal, Russell wäre nicht so entschlossen, sein Leben dem Vergnügen zu weihen.

    Indes war dies nicht seine Sorge, und es berührte Richard im Grunde auch nicht. Es galt, sich zu beeilen, um herauszufinden, was Lord Sidmouth von ihm wollte. Vor einigen Jahren, als er noch ein Junge gewesen war, hatte er ihn schon einmal getroffen. Doch daran würde sich der Minister sicherlich kaum erinnern.

    Das Büro war groß und so prächtig eingerichtet, wie es einem Mann zustand, der während eines tobenden Krieges für Englands Sicherheit verantwortlich war. Lord Sidmouth kam hinter seinem Schreibtisch hervor und begrüßte Richard herzlich.

    „Sie wissen vermutlich nicht mehr, dass wir uns vor einigen Jahren bereits begegnet sind“, sagte er. „Damals waren Sie noch ein Junge und haben mir eine Frage gestellt, die die Rolle von Hannibals Elefanten im Krieg mit Rom betraf. Später erfuhr ich, dass Sie Kavallerieoffizier geworden sind. Sie haben also die Elefanten gegen Pferde eingetauscht.“

    „Elefanten waren in Spanien rar, Sir“, erwiderte Richard, der sich fragte, wohin dieses Gerede führen sollte. Er bezweifelte, dass er nach Whitehall gerufen worden war, um über den Krieg zwischen Karthago und Rom zu sprechen.

    Nachdem Richard ein Glas Portwein akzeptiert und in einem Sessel Platz genommen hatte, kam Sidmouth schnell zur Sache.

    „Ich habe nach Ihnen geschickt, Chancellor, um Sie zu fragen, ob Sie gewillt sind, Ihrem Land hier in der Heimat einen Dienst von der gleichen Art zu erweisen, wie Sie es in Portugal und Spanien für Wellington taten. Ich weiß, dass Sie sich als Kavallerieoffizier auf dem Schlachtfeld tapfer geschlagen haben. Ich weiß aber auch, dass Sie bei Wellingtons Nachrichtendienst waren, und wenn es die Gelegenheit erforderte, als Verbindungsoffizier zu Gruppen von spanischen Partisanen eingesetzt wurden. Dabei gerieten Sie in französische Gefangenschaft und konnten den Feind dank Ihrer spanischen Sprachkenntnisse und Ihres Mutes über Ihre wahre Nationalität täuschen. Allerdings wurden Sie bei den wiederholten Verhören ernsthaft verletzt, und Wellington schickte Sie nach Ihrer geglückten Flucht zur Erholung nach Hause.“

    Richards Erstaunen war unverkennbar. „Ich frage Sie nicht, wie Sie an diese Informationen gelangt sind, Mylord“, sagte er schließlich. „Allerdings wüsste ich gern, von welcher Bedeutung sie für meine Arbeit hier in London sind.“

    „Man hat mich davon unterrichtet, dass ich, falls ich je einen findigen, mutigen Mann für eine schwierige Aufgabe benötige, einen solchen bei der Leibgarde fände“, erwiderte Sidmouth, „und wir haben seit einiger Zeit das Problem, dass Waren in großen Mengen ins Land geschmuggelt werden. Der Verlust an Zöllen und Verbrauchssteuern ist enorm. Außerdem haben wir jeden Grund zu der Annahme, dass französische Agenten von Schiffen, die heimlich vor der Küste von Sussex ankern, an Land gehen.“

    Er wiegte bedenklich den Kopf hin und her und erklärte dann: „Leider finden es einige unserer guten Bürger sehr einträglich, sich an diesem illegalen Handel zu beteiligen, so dass es fast unmöglich ist, die Namen der Schmuggler herauszufinden oder Informationen über die Art und Weise, wie sie die Waren vertreiben, zu erhalten. Wir brauchen daher unbedingt einen Mann vor Ort, der es gewöhnt ist, verdeckt zu arbeiten und nicht nur der Organisation, sondern auch den Zollbeamten unbekannt ist. Von den Letzteren sind einige, wie ich fürchte, bestochen und helfen den Verbrechern. Jemand muss versuchen, herauszufinden, wo die Waren ins Land kommen und wer hinter dem Handel steckt. Sie, Major Chancellor, könnten unter einem unverfänglichen Vorwand dort hinfahren und Augen und Ohren aufhalten.“

    Sidmouth stellte sein Weinglas beiseite. „Und ich habe bereits eine ausgezeichnete Tarnung für Sie“, fuhr er fort. „Gestern Abend hörte ich zufällig, wie Lady Leominster einen Bekannten fragte, ob er ihr einen vertrauenswürdigen Hauslehrer für Sir John Comptons dreizehnjährigen Enkelsohn Jack empfehlen könne. Sir Johns Anwesen liegt in Sussex zwischen Lewes und der Küste. Da mir bekannt ist, dass Sie abgesehen von Ihren sonstigen Fähigkeiten auch ein hervorragender Wissenschaftler sind, könnte ich mit Lady Leominster sprechen und Sie für den Posten vorschlagen.“ Er blickte Richard durchdringend an und fragte: „Wie also lautet Ihre Antwort, Major Chancellor?“

    „Ich bin bereit, Mylord. Obwohl ich natürlich keinen Erfolg versprechen kann, werde ich mich nach Kräften bemühen. Darf ich vorschlagen, als Tarnnamen meinen Rufnamen ‚Ritchie’ zu verwenden? Dann hätte ich keine Schwierigkeiten, darauf zu reagieren. Wenn Sie zustimmen, werde ich Edward Ritchie sein, ein unauffälliger, harmloser Schreiberling. Edward ist mein zweiter Taufname.“

    „Hervorragend“, bestätigte Lord Sidmouth zufrieden. „Wir werden sofort eine Wohnadresse für Sie einrichten. Ich bezweifle zwar, dass Sie wirklich in Gefahr sind, rate Ihnen aber trotzdem, vorsichtig zu sein.“

    Richard lächelte. „Das bin ich immer. Was man Ihnen auch erzählt haben mag – Waghalsigkeit gehört nicht zu meinen Eigenschaften.“

    Lord Sidmouth stand auf und reichte Richard, der sich ebenfalls erhoben hatte, die Hand. „Sie erhalten Nachricht, sobald ich erfahre, dass Sir John Sie sprechen möchte. Ich darf doch annehmen, dass Sie in Griechisch und Latein noch firm sind?“

    „Genug, um jeden zu überzeugen, dass ich das bin, was ich zu sein vorgebe.“

    „Dann viel Glück!“

    Richard verließ das Gebäude durch den Dienstboteneingang, um im Ministerium nicht gesehen zu werden. Da er als bescheidener, schüchterner Mann aufzutreten gedachte, nahm er sich vor, sich eine einfache Brille zu kaufen. Jeder würde erwarten, dass ein Hauslehrer kurzsichtig war.

    „Ach, Tante Em, es wäre mir lieber gewesen, heute Nachmittag nicht die halbe Grafschaft bewirten zu müssen. Jacks neuer Hauslehrer, Mr. Ritchie, soll in den nächsten Stunden eintreffen, und Rice hat mich gebeten, die Kontobücher zu prüfen. Williams Gesellschaft hätte zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt stattfinden können – und dann auch noch mit Leuten, mit denen ich nichts gemein habe. Ganz zu schweigen von den Ausgaben, die wir uns nicht leisten können.“

    „Eine Gesellschaft kann dir nur guttun, Pandora. Es ist an der Zeit, dass du wieder einmal ein hübsches Kleid anziehst und dich damenhaft frisieren lässt.“

    „Mir steht nicht der Sinn nach solchem Firlefanz“, rief ihre Nichte. „Und daher werde ich nicht dabei sein. Du musst die Gastgeberin spielen und dir eine Ausrede für meine Abwesenheit einfallen lassen.“

    „Das kommt überhaupt nicht infrage“, begann die Tante, als Galpin hereinkam. „Ein Mr. Ritchie ist da und möchte Sie sprechen“, murmelte er. „Er sagt, er sei Master Jacks neuer Hauslehrer. Ich habe ihn in die Bibliothek geführt.“

    „In die Bibliothek!“, wiederholten die beiden Frauen im Chor. Das war der Raum, den Pandoras Vater Simon fast aller wertvollen Gegenstände beraubt hatte, um sich Geld für sein liederliches Leben zu beschaffen.

    „Habe ich etwas falsch gemacht, Miss Pandora?“, fragte der alte Butler.

    „Nein, ein Raum ist so gut wie der andere“, erwiderte Pandora. „Du kannst sicher sein, dass ich heute Nachmittag nicht da bin“, rief sie ihrer Tante noch zu, während sie ging, um mit dem Bewerber zu sprechen, den Lady Leominster für sie gefunden hatte.

    Der Hauslehrer bereitete ihr ebenfalls Sorgen. Sie hoffte, dass der Mann erfahren genug war, um Jack zu zähmen. Zurzeit war der Junge ins Schulzimmer verbannt, weil er trotz absoluten Verbots im völlig zugewachsenen See des einst schönen Parks gebadet hatte.

    Interessiert betrachtete Richard seine neue Umgebung. Hinter ihm lag eine unbequeme Reise auf dem Dach einer billigen Kutsche, da sich ein angeblich mittelloser junger Hauslehrer einen Innenplatz natürlich nicht leisten konnte.

    Als man ihn dann in einer uralten Chaise abgeholt und hierher gebracht hatte, war ihm die Ungepflegtheit des gesamten Anwesens aufgefallen. Auch im Haus deutete alles auf Armut hin. Der Raum, in den man ihn geführt hatte – die sogenannte Bibliothek – zeigte genau wie die Halle Spuren von Vernachlässigung. Es gab zwar noch ein paar Bücher, aber die meisten Regale waren leer. Einzig der Schreibtisch erweckte den Eindruck, benutzt zu werden.

    Der alte Butler, der Richard die Tür zur Eingangshalle geöffnet hatte, hatte gemurmelt: „Sir John? Wollen Sie wirklich Sir John sprechen?“ Er überlegte offenbar, ob er den Neuankömmling in den Salon oder nach oben führen sollte, und entschied sich dann für die Bibliothek. „Miss Pandora arbeitet dort“, erklärte er.

    Wer mochte Miss Pandora sein? Vor der Abfahrt nach Sussex hatte Lord Sidmouth ihn über Sir John und dessen Enkelsohn William, der angeblich ein Taugenichts war, informiert.

    Für Richard war William Compton kein gänzlich Unbekannter. Russell hatte seinen Namen einige Male in einem Ton erwähnt, der auf wenig Sympathie schließen ließ. „Ein Spieler, und noch dazu kein erfolgreicher“, hatte er erklärt. Ob Comptons glücklose Spielleidenschaft für die hier offenkundig herrschende Armut verantwortlich war? Allerdings wirkten Ländereien und Haus, als ob sie bereits seit Jahren vernachlässigt würden.

    Richard machte sich bereit, seine Rolle als bescheidener Hauslehrer zu spielen, als am anderen Ende des Raumes die schwere Eichentür geöffnet wurde und eine junge Frau hereinkam. Sie war größer als die meisten ihrer Geschlechtsgenossinnen, also nur wenig kleiner als er. Ihr altmodisches grünes Kleid war so fadenscheinig, als sei es schon von mehreren Generationen getragen worden.

    Ihre Haare leuchteten wie rotes Gold, ihre Augen waren grün und ihre Lippen wohlgeformt. Doch der strenge Gesichtsausdruck schwächte die Schönheit ab, die sie möglicherweise besaß. An ihren Händen zeigten sich Schwielen, als ob sie es gewöhnt sei, harte Arbeit zu leisten. War das Miss Pandora und wenn ja, war sie die Haushälterin? Um ein Mitglied der Familie konnte es sich kaum handeln.

    „Madam“, sagte er und verbeugte sich.

    „Mr. Ritchie, wie ich annehme“, erwiderte Pandora.

    Ihre Überraschung war nicht weniger groß als seine. Was immer sie erwartet hatte – dieser junge Mann mit dem schmalen, intelligenten Gesicht war es nicht gewesen. Sie hätte eher gedacht, es würde sich bei dem neuen Hauslehrer um einen schüchternen Menschen in mittleren Jahren handeln. Nun, ein bisschen schüchtern sah er tatsächlich aus, besonders als er sich bückte und in einer Reisetasche kramte, die neben einem zerbeulten kleinen Koffer zu seinen Füßen stand.

    Pandora rief sich zur Ordnung. Ich muss etwas Vernünftiges äußern, dachte sie. Er kann nichts dafür, dass er mich aus der Fassung gebracht hat.

    „Zuerst sollte ich mich wohl vorstellen“, begann sie. „Ich bin Miss Pandora Compton, Sir Johns Enkelin. Sobald ich Ihre Empfehlungsschreiben gelesen habe, die erstklassig sind, wie man mir versicherte, werde ich Sie ins Schulzimmer bringen, damit Sie Ihren neuen Schützling, meinen Bruder Jack, kennenlernen.“

    Richard wunderte sich, weshalb er nicht sofort seinem Arbeitgeber vorgestellt wurde. Er befingerte seine neue nickelgefasste Brille. „Ich hatte das so verstanden, dass Sir John Compton derjenige ist, der mich einstellt. Entschuldigen Sie, wenn ich mich irre.“

    „In der Tat“, bestätigte Pandora, „aber Sir John ist gebrechlich und verlässt sein Zimmer im obersten Stockwerk nicht. Ich werde Sie zu ihm führen, nachdem Sie Jack getroffen haben. Übrigens werden Sie alle Instruktionen von mir erhalten. Sie müssen mich konsultieren, wenn es um Jacks Unterricht geht. In gewisser Weise handle ich in allen Angelegenheiten, die die Verwaltung des Gutes und die Führung des Haushaltes betreffen, als Vertreter meines Großvaters.“

    Und was ist William Comptons Stellung in diesem seltsamen Haushalt, schließlich ist er der Erbe?, fragte Richard sich. Und woher zum Teufel hat er genügend Geld für das Leben, das er in London führt, nachdem es offenbar mit seinem Erbe nicht weit her ist?

    „Ich habe verstanden, Miss Compton“, erwiderte er ruhig. „Hier sind die Papiere, die Sie sehen wollten.“

    Pandora nahm ihm die von Sidmouth und Richard sorgfältig verfassten Schreiben ab. Dabei berührten sich ihre Hände, was nicht nur auf sie selber, sondern auch auf den jungen Lehrer eine erstaunliche Wirkung ausübte. Es kostete Pandora einige Mühe, sich wieder zu fassen. Richard, der im Heucheln geübter war, gelang es als Erstem.

    Was war an dieser rechthaberischen jungen Dame, dass sie eine solche Gefühlsverwirrung bei ihm bewirkte? Sie war anders als die Frauen, die ihm normalerweise gefielen.

    Pandora, die noch nie so stark auf die Berührung eines Mannes reagiert hatte, setzte sich schnell an den Schreibtisch, um ihn nicht sehen zu lassen, wie betroffen sie war.

    „Ich werde Sie nicht lange aufhalten. Bitte nehmen Sie Platz, Mr. Ritchie.“

    Nach ein paar Augenblicken schaute Pandora hoch. „Sehr zufriedenstellend“, bemerkte sie. „Es überrascht mich allerdings ein wenig, dass Sie keine Stellung gefunden haben, die Ihren zweifellos vorhandenen Fähigkeiten besser entspricht.“

    Richard senkte den Kopf. „Gewisse Familienverhältnisse verhinderten das. Da sie sich zum Glück geändert haben, werde ich mein Leben neu ordnen können. Inzwischen muss ich mir eine, wenn auch bescheidene, Beschäftigung suchen.“

    „Ich hoffe, dass Sie in Zukunft etwas mehr Glück haben, Mr. Ritchie“, sagte Pandora und erhob sich.

    Er verbeugte sich und folgte ihr nach oben ins Schulzimmer, wo Jack, der mit besorgter Miene auf einem hohen Stuhl vor seinem Pult saß, auf sie wartete.

    „Das ist dein neuer Hauslehrer, Mr. Ritchie“, stellte Pandora vor. „Er ist ein gebildeter Gentleman, und ich bin sicher, dass du dich sehr bemühen wirst, ihn zufriedenzustellen.“

    Jack rutschte von seinem Stuhl herunter, verbeugte sich und murmelte ein paar Worte, die man als Zustimmung deuten konnte. Er war groß für sein Alter, was zusammen mit seinen grünen Augen und den goldroten Haaren bewirkte, dass er seiner Schwester sehr ähnlich sah.

    „Ich vertraue darauf, dass wir gut miteinander auskommen werden, junger Mann“, sagte Richard.

    Er schaute sich im Schulzimmer um, das nicht ganz so schäbig war wie der Rest des Hauses. An den getünchten Wänden hingen Zeichnungen, die zwar unausgearbeitet waren, indes von einer gewissen Kraft zeugten. Bei den meisten Motiven handelte es sich um Soldaten quer durch alle Zeiten, hauptsächlich aber stammten sie aus dem alten Rom.

    „Von dir?“, erkundigte er sich bei Jack, der lediglich nickte.

    „Üblicherweise gibt man auf eine normale Frage eine richtige Antwort.“ Richard schlug einen etwas strengen Ton an. „Ein Kopfnicken ist nicht die korrekte Art.“ Er hielt es für das Beste, gleich so zu beginnen, wie er fortzufahren gedachte.

    Pandora lächelte zustimmend, weil er so frühzeitig Autorität an den Tag legte.

    Jack errötete und erwiderte, diesmal höflich: „Ja, die Skizzen habe ich gezeichnet. Ich bewundere Soldaten, vor allem die römischen, weil sie Eroberer waren. So wie wir“, setzte er hinzu.

    „Exzellent“, lobte Richard. „Wenn du bei der Arbeit genauso viel Fleiß und Talent aufwendest, bin ich zufrieden.“

    „So etwas habe ich von dem alten Sutton oft gehört, als er noch mein Hauslehrer war“, entgegnete Jack.

    „Für dich Mr. Sutton“, wies Pandora ihn in scharfem Ton zurecht. „Ältere Leute verdienen immer Respekt.“

    Richard beobachtete, dass sich der Ausdruck in Jacks Gesicht veränderte. „Oh nein, aber nicht Mr. Sutton. Mr. Ritchie sollte wissen, was er getan hat. Sei es auch nur, damit er selbst etwas Derartiges vermeidet“, fügte er hinzu.

    „Jack!“ Pandoras scharfe Stimme amüsierte Richard, der daraufhin sofort beschloss, herauszufinden, was der „alte Sutton“ getan hatte. Im Augenblick hielt er es für das Beste, seine neue Arbeitgeberin zu unterstützen. „Die erste Regel der Etikette besteht darin, niemals persönliche Bemerkungen zu machen, Master Jack. Diesen Satz wirst du für mich in deiner besten Handschrift zehn Mal aufschreiben, während deine Schwester mich zu Sir John bringt.“

    „Sie treffen meinen Großvater? Ich dachte, er will zurzeit niemand sehen.“

    „Jack, du weißt, dass ich ihm jedes neue Mitglied des Haushaltes vorstellen muss. Er möchte wissen, was unter seinem eigenen Dach vor sich geht“, erklärte Pandora.

    Jack öffnete schon den Mund, um etwas Unverzeihliches über seinen Großvater und dessen Gewohnheiten zu äußern, schloss ihn indes sofort wieder, als ihn ein mahnender Blick seines neuen Hauslehrers traf. Er hatte bereits den Eindruck gewonnen, dass es sich nicht auszahlte, sich mit ihm anzulegen.

    Gescheit, aber verwöhnt, außerdem scheint der letzte Hauslehrer keinen guten Einfluss auf Jack ausgeübt zu haben, war Richards Urteil, während er Miss Compton zu Sir Johns Räumen folgte. Dem Jungen musste noch einiges beigebracht werden. Doch das war für einen Mann, der es bestens verstanden hatte, seine Untergebenen zu führen, eine unwiderstehliche Herausforderung.

    Vor Sir Johns Suite angelangt, riss ein Diener die Doppeltüren auf und meldete: „Miss Compton und Mr. Ritchie, Sir.“

    Richard betrat das einzige Zimmer im Haus, das sich in tadellosem Zustand befand. Sir John saß mit einer Decke über den Knien in einem Sessel vor dem Fenster. Auf einem niedrigen Tisch neben ihm stand ein Glas Portwein.

    Sir John bedeutete Pandora mit einer Handbewegung, sich zu setzen, Richard blieb stehen. „Du hast mir den neuen Hauslehrer gebracht, nicht wahr?“, wandte er sich abrupt an seine Enkelin.

    „Ja, Großvater, Jack hat er bereits kennengelernt.“

    Der alte Mann richtete seinen verschwommenen Blick verdrießlich auf Richard. „Wie heißen Sie, junger Mann?“

    „Edward Ritchie, Sir John.“

    „Ein Oxford-Absolvent! Pandora hat es mir erzählt, nachdem Sie ihr von dieser albernen Frau empfohlen wurden. Ich ziehe Cambridge vor, aber Sie werden schon genügen.“

    Da sich darauf wenig antworten ließ, hielt Richard den Mund.

    „Haben Sie Ihre Zunge verschluckt?“, fuhr der alte Mann ihn an.

    Richard senkte den Kopf und erwiderte so bescheiden wie möglich: „Zum Glück nicht, Sir John. Andernfalls wäre es mir nicht möglich, Ihren Enkel zu unterrichten.“

    Der alte Mann schaute aus dem Fenster und murmelte: „Es regnet, Pandora. Ein schrecklicher Sommer!“ Er drehte den Kopf und starrte Richard an. „Was zum Teufel hat dieser Fremde in meinem Zimmer zu suchen, Miss Compton? Gibt es eine Erklärung für seine Anwesenheit?“

    Pandora seufzte. Sir John hatte wieder einen seiner Anfälle von geistiger Verwirrung, die sich in letzter Zeit häuften. „Es ist Mr. Ritchie, Jacks neuer Hauslehrer, Großvater.“

    „Schwindle mich nicht an, Mädchen. Das ist ein Soldat. Einen Soldaten erkenne ich immer, ob mit oder ohne Uniform.“

    Richard hoffte, dass der alte Herr ihn nicht bereits durchschaut hatte, bevor er seine Mission auch nur beginnen konnte. Daher tat er das Einzige, was ihm einfiel, um seinen Arbeitgeber eines Besseren zu belehren, zog seine Brille aus der Tasche, setzte sie auf und blinzelte.

    Pandora seufzte erneut. Es war schlimm mit dem alten Mann. Wie um alles in der Welt war er auf den Gedanken verfallen, dass ausgerechnet dieser brave Lehrer ein Soldat sein sollte?

    „Großvater, Mr. Ritchie ist Jacks neuer Hauslehrer.“

    Sir Johns Blick flog zwischen Richard und Pandora hin und her. „Wie du meinst, meine Liebe.“

    Als sie den Raum verließen, hörte Richard ihn als Letztes murmeln: „Trotzdem weiß ich, dass er ein Soldat ist.“

    Da Pandoras Gehör zum Glück nicht so gut war wie das seine, bekam sie davon nichts mit. Richard fragte sich, wie der alte Mann ihn hatte durchschauen können.

    Es war ein Glück, dass alle, besonders Pandora Compton, Sir John als senil einschätzten, andernfalls würde seine Anstellung als Jacks Hauslehrer nur kurz dauern.

2. KAPITEL
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    „Verstehen Sie etwas von Soldaten, Sir?“, fragte Jack. „Mr. Sutton wusste nur über römische Legionäre Bescheid, jedoch nichts über die aus der heutigen Zeit.“

    Sie nahmen gemeinsam den Lunch im Schulzimmer ein. Richard blickte von seinem Teller mit kaltem Fleisch hoch.

    „Ein bisschen“, erwiderte er vorsichtig. „Warum?“

    „Ich möchte zur Armee gehen, wenn ich erwachsen bin. Jüngere Söhne tun das häufig, und ich bin ein jüngerer Sohn. William interessiert sich nicht für das Militär.“

    „William?“ Richard hielt es für ratsam, sich unwissend zu stellen.

    „Mein Halbbruder, der Erbe. Allerdings ist er nicht oft hier, so dass ich nicht mit ihm darüber reden kann. Im Augenblick wohnt er bei den Waters, kommt aber heute Nachmittag her, weil er hier im Haus eine Gesellschaft veranstaltet, zu der er die halbe Grafschaft eingeladen hat – mich natürlich nicht. Doch das stört mich nicht. Beginnen wir gleich mit dem Unterricht, Sir?“

    „Nein“, erwiderte Richard, der nicht die Absicht hatte, den Jungen zu allen Stunden des Tages mit Lernstoff zu quälen. „Du kannst mich auf einer Tour durch das Haus und den Garten begleiten, damit ich mich nicht verirre und in zwanzig Jahren als Haufen bleicher Knochen in irgendeiner Ecke wieder zum Vorschein komme.“

    Jack erstickte fast vor Lachen bei dieser Vorstellung. „Großartig, Sir, ich führe Sie gern herum. Pandora dürfte ohnehin keine Zeit dafür finden. Sie nimmt auch nicht an der heutigen Gesellschaft teil, da sie mit dem alten Rice die Buchführung durchgehen muss.“

    Richard schob seinen Teller zurück. „Weißt du eigentlich etwas über Fossilien? In diesem Landstrich dürfte es viele davon geben.“

    Eigentlich interessierte Richard sich nur mäßig für Versteinerungen, hielt es aber für eine plausible Ausrede für seine beabsichtigten Wanderungen durch die Gegend, wenn er vorgab, dieses Steckenpferd zu haben. Und Wanderungen waren notwendig, um die Nachforschungen anzustellen, die Lord Sidmouth ihm aufgetragen hatte.

    „Ein bisschen. Der alte Sutton hat mir einmal etwas darüber erzählt. Warum?“

    „Fossilien sind eine Art Passion von mir. Wir könnten nach ihnen suchen. Reste davon finden sich oft in den Mauersteinen von alten Kirchen.“

    „Alte Kirchen!“ Jacks Interesse schwand sichtlich. „Wann wollen wir losgehen?“

    Richard zog eine zerbeulte Uhr aus der Tasche, ein Überbleibsel aus seiner eigenen Kinderzeit. Er hatte sie gegen seine goldene Taschenuhr ausgetauscht, die zu wertvoll für einen armen Hauslehrer gewesen wäre.

    „Sobald ich ausgepackt habe.“

    Am späten Nachmittag spazierten sie einen Weg entlang, der zum Meer führte.

    „Eigentlich ist es mir nicht erlaubt, den Park zu verlassen“, gestand Jack. „Doch da Sie bei mir sind, nehme ich an, dass es in Ordnung geht.“

    „Aber ja“, beruhigte Richard ihn, der damit beschäftigt war, seine neue Umgebung im Kopf zu kartografieren. Er wollte vermeiden, sich auf einem seiner Streifzüge zu verirren.

    Nachdem sie sich durch dichtes Strauchwerk gekämpft hatten, erreichten sie eine Lichtung und fanden dort Pandora, die angeblich mit dem alten Rice die Buchführung prüfte. Gegen einen Baum gelehnt saß sie, die Röcke um sich ausgebreitet, auf dem Boden und las in einem Buch. Beim Klang ihrer Stimmen blickte sie hoch und entdeckte, dass Jack seinen neuen Hauslehrer bereits mit seinem Lieblingsweg vertraut machte, den zu benutzen ihm eigentlich verboten war.

    „Ich dachte, du wärest bei Rice, Pandora“, sagte der Junge.

    „Das war ich bis vorhin“, log sie und klappte seufzend das Buch zu. „Guten Tag, Mr. Ritchie.“

    „Guten Tag, Miss Compton“, erwiderte er. „Es tut mir leid, dass wir Ihre siesta gestört haben.“

    „Das ist ein spanischer Ausdruck“, stellte sie fest. „Ich dachte, es würde Mittagsschlaf heißen.“

    Richard bedauerte bereits, das Wort benutzt zu haben, da es einen Hinweis auf seine Soldatenzeit enthielt. „Obwohl das stimmt, könnte man die Bedeutung vielleicht folgendermaßen erweitern: in einer Pause zwischen übernommenen Pflichten“, erwiderte er vorsichtig.

    „Mag sein“, gab sie zu, um sofort hinzuzufügen: „Ich denke, dass ich genügend geruht habe. Wenn Sie mir Ihre Hand reichen, könnte ich leichter aufstehen. Würde es Ihren Stundenplan mit Jack sehr durcheinanderbringen, wenn ich Sie bäte, dass wir uns gemeinsam zum Haus zurückbegeben und dabei Williams Gesellschaft aus dem Weg gehen?“

    „Selbstverständlich, Madam.“ Er beugte sich zu ihr herunter und zog sie mit einer geschmeidigen Bewegung in die Höhe, ohne dass ihre Röcke einen unschicklichen Blick auf ihre Beine freigegeben hätten, wie sie dankbar feststellte.

    „Was meine Zeit mit Jack betrifft, so haben wir einen freien Nachmittag eingelegt, bevor wir mit der ernsthaften Arbeit beginnen. Es ist notwendig, dass wir einander so schnell wie möglich kennenlernen“, fuhr er fort. „Das ist ein wichtiger Teil einer erfolgreichen Lehrtätigkeit, wie ich herausgefunden habe.“

    Ob er wohl jemals vergisst, dass er Lehrer ist, und lockerer wird?, fragte Pandora sich. Mr. Sutton war allerdings zu locker geworden und hatte die Dienstmädchen verführt. Dieser Mann war offenbar aus anderem Holz geschnitzt.

    Richard war sich nicht sicher, ob er ihr den Arm reichen sollte, doch Pandora löste das Problem für ihn, indem sie sich an Jacks andere Seite begab.

    „Ist dies Ihr erster Besuch in Sussex, Mr. Ritchie?“, erkundigte sie sich.

    „Ja. Schon von der Kutsche aus konnte ich sehen, dass diese Gegend hier schöner ist, als ich erwartet hatte – fast so wie Kent, der Garten Englands.“

    „Diesen Titel beanspruchen viele Grafschaften für sich, und natürlich denken wir, dass er uns gebührt.“

    Richard gab zu, den Norden Englands besser zu kennen als den Süden. „Ich habe dort ein paar Jahre gelebt und gearbeitet“, erklärte er.

    „Das stand in Ihren Papieren“, bestätigte Pandora.

    Sobald sie wieder im Park waren, bewies fröhlicher Lärm ihnen, dass Williams Gesellschaft in vollem Gange war. Pandoras Hoffnung, ihm und seinen Gästen aus dem Weg gehen zu können, wurde umgehend zerstört. Sie folgten einem Pfad, der zu beiden Seiten von Buschwerk fast zugewachsen war und neben dem Rasen entlangführte, auf dem die Tische mit Speisen und Getränken aufgestellt waren.

    Gelächter und schnelle Schritte kündigten die Ankunft einer hübschen jungen Dame an. Sie warf ihnen einen erschrockenen Blick zu, schlug errötend beide Hände vor den Mund und rief: „Oje!“, bevor sie schnell zur Linken im Gebüsch verschwand.

    Unmittelbar danach kam lachend ein Mann Anfang dreißig angerannt. Er blieb abrupt stehen und wirkte für einen Moment verlegen. Indes hatte er sich rasch gefangen und sagte grob zu Pandora: „Da bist du also. Man hat mir berichtet, du würdest arbeiten, stattdessen spazierst du im Park herum. Wer zum Teufel ist das?“, fuhr er wütend fort und deutete auf Richard. „Und was wichtiger ist, was tust du mit ihm zusammen?“

    „Wichtiger scheint mir etwas anderes zu sein, William. Was um alles in der Welt fällt dir ein, hinter Sarah Tracy herzujagen?“, erwiderte Pandora kühl. „Sie ist halb so alt wie du, und du solltest dich ihr gegenüber fürsorglich und nicht aufdringlich benehmen. Bei dem Gentleman in meiner Begleitung handelt es sich um Jacks neuen Hauslehrer, Mr. Ritchie. Jack hat ihn herumgeführt. Und als wir uns zufällig begegnet sind, beschlossen wir, gemeinsam nach Hause zurückzukehren.“

    „Gentleman?“, höhnte William, der Richard von oben bis unten musterte und eine Grimasse zog. „Hoffentlich zahlst du ihm genug, damit er sich Kleidung kaufen kann, wie sie für einen Dienstboten in unserem Haushalt angemessen ist. Und wenn dir etwas an meiner Freundschaft liegt, dann entledigst du dich jetzt deiner abgetragenen Sachen und nimmst in einem halbwegs vorzeigbaren Kleid an meiner Gesellschaft teil. Eine Miss Compton sollte nicht wie eine Dienstmagd herumlaufen, während es eigentlich ihre Pflicht wäre, bei der Unterhaltung der Gäste zu helfen. Sage also deinem Schreiberling, er soll verschwinden und seinen Schützling mitnehmen.“

    William Compton hat Glück, dass ich den Bediensteten spiele, dachte Richard. Andernfalls würde ich ihn mit dem größten Vergnügen verprügeln, bis er um Gnade winselt. Indes bleibt mir im Moment nichts anderes übrig, als ihm zu gehorchen und zu gehen.

    Inzwischen erhob Jack zur Verteidigung seiner Schwester die Stimme: „So darfst du nicht mit Pandora reden, William. Sie arbeitet sich die Finger wund, um diesen maroden Haushalt im Gang zu halten. Und was Mr. Ritchie betrifft – er ist ein anständiger Mann, ganz anders als der alte Sutton. Und er weiß mehr, als du je wissen wirst.“

    Sein Halbbruder erwiderte abfällig: „Mein erster Befehl an dieses Muster an Tugend, das Pandora anscheinend aus der Gosse aufgelesen hat, lautet, dich mitzunehmen und dir für deine Unverschämtheit eine Tracht Prügel zu verabreichen. Pandora wird mit mir kommen.“

    „Nein, das wird sie nicht“, erwiderte Pandora. „Ich habe nicht die Absicht, an deiner dummen Gesellschaft teilzunehmen, bevor du dich nicht bei Mr. Ritchie entschuldigt hast. Du weißt doch gar nichts über ihn.“

    „Du auch nicht“, erwiderte William – was der Wahrheit entsprach, wie Richard im Stillen einräumen musste.

    „Verzeihen Sie mir“, sagte er so unterwürfig, dass Jack und Pandora ihn anstarrten. Das war nicht der fröhliche Mann, mit dem sie sich auf dem Heimweg unterhalten hatten. „Ich denke, ich sollte mich jetzt mit Master Jack ins Haus begeben.“ Er nahm den Jungen mit dem geröteten Gesicht am Ohr und begann, ihn wegzuführen.

    Jack versuchte, sich Richards Griff zu entziehen, und setzte an, dagegen zu protestieren, dass sie Pandora allein ließen. Doch als er den Kopf hob, fing er einen so strengen Blick seines neuen Hauslehrers ein, dass er zusammenzuckte und ihm widerstandslos folgte.

    Der Ausdruck in den Gesichtern der beiden verbleibenden Comptons ähnelte sich auf merkwürdige Weise.

    „Ich dachte nicht, je zu erleben, dass jemand bei Jack so schnelle Arbeit leisten könnte“, bemerkte William schließlich. „Dieser Hauslehrer hat ihn nur angesehen, und es genügte, um ihn dazu zu bringen, sich zu benehmen. Wo um alles in der Welt hast du ihn gefunden?“

    „Lady Leominster hat ihn Tante Em empfohlen. Ich sollte wohl noch erwähnen, dass er auch bei uns schnelle Arbeit geleistet hat.“

    „Das hat er“, bestätigte William erstaunt. Es stimmte, er hatte sich lediglich geärgert, dabei ertappt worden zu sein, wie er hinter der sehr jungen Tochter ihres Nachbarn her war. Er wusste, dass er sich bei der Begegnung mit Jacks neuem Hauslehrer nicht gerade vornehm gezeigt hatte.

    Da sein Zorn Pandora gegenüber wirkungslos geblieben war, beschloss er, sich liebenswürdig zu geben. „Bitte, Schwester, tu mir den Gefallen, kurzfristig meine Gastgeberin zu spielen. Ich räume ein, dass ich so nicht hätte mit dir reden dürfen.“

    „Auch mit Mr. Ritchie nicht“, erwiderte Pandora. „Wenn du das ebenfalls zugibst, werde ich kommen.“

    „Ich entschuldige mich in aller Form bei dir“, betonte William. Einen ernsthaften Streit mit seiner Halbschwester konnte er nicht riskieren. Schließlich nahm sie ihm die Sorge um Compton Place ab. Nicht einmal um den alten Narren Sir John, der sich weigerte, das einzig Anständige zu tun und zu sterben, musste er sich kümmern.

    Pandora traf Richard auf ihrem Weg nach unten, wo sie sich Williams Gästen zugesellen wollte. Sie starrte ihn an. Irgendetwas war an Mr. Edward Ritchie, das sie aus dem Gleichgewicht brachte. Dabei besaß er keineswegs die Eigenschaften, die Frauen an einem Mann unwiderstehlich fanden, obwohl er groß war und nicht schlecht aussah. Vielleicht waren es seine Augen, die so beunruhigend auf sie wirkten.

    Es waren wohl tatsächlich seine grauen, fast silbrigen Augen. Der Ausdruck darin war kühl, ja beinahe hart, und passte nicht zu seinem zurückhaltenden Wesen. Doch mit Sicherheit übte er damit eine gute Wirkung auf Jack aus.

    Auch Richard konnte sich dem Anblick, den Pandora bot, nicht entziehen. In der eleganten blauen Robe mit hoher Taille und mit den sorgfältig hochfrisierten prachtvollen Haaren war das achtlos gekleidete Mädchen, das er bei seiner Ankunft in Compton Place gesehen hatte, nicht wiederzuerkennen.

    „Sie haben sich also entschlossen, an der Gesellschaft teilzunehmen“, stellte er fest.

    Sein Blick war so forschend, dass Pandoras Stimme fast bebte, als sie fragte: „Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. Ritchie?“

    Er riskierte es, die Rolle des unterwürfigen Dienstboten für einen kurzen Moment aufzugeben, indem er antwortete: „Aber nein, Miss Compton. Sie sehen wunderbar aus.“

    „Wirklich?“ Pandora war an männliche Bewunderung nicht gewöhnt, vermochte jedoch genau dieses Gefühl in Richards normalerweise ausdrucksloser Miene zu lesen. Sie sahen einander schweigend an.

    Richard war der Erste, der das Schweigen brach. „Bitte entschuldigen Sie, Miss Compton, ich hätte nicht persönlich werden dürfen. Das war anmaßend von mir.“

    „Keineswegs“, wehrte sie ab. „Ich habe Sie zu einer Bemerkung über meine Person veranlasst, nicht umgekehrt.“

    Wieder herrschte Stille. Schließlich sagte Richard: „Jack bat mich, herauszufinden, ob er und ich etwas von den Köstlichkeiten, die für die Gäste von Mr. Compton vorbereitet wurden, bekommen können.“

    „Gehen Sie in die Küche, Mr. Ritchie, und erklären Sie der Köchin, dass ich Sie geschickt habe.“

    Richard verbeugte sich, bevor sie sich trennten.

    Die Köchin erwies sich als sehr freigiebig, so dass Richard und Jack im Schulzimmer ein fröhliches kleines Festmahl veranstalteten. Die gelangweilte Pandora, die sich mit Leuten unterhielt, die sie kaum kannte, wäre ebenfalls lieber im Schulzimmer gewesen.

    „Es gefällt mir nicht, wenn William hier ist“, sagte Jack ein paar Tage später bedauernd zu Richard. „Er ist unfreundlich zu Pandora und mir. Ich wünschte, er wäre bei den Waters geblieben, wie er das gewöhnlich tut. Als ich ihn fragte, warum diesmal nicht, hat er mich für meine Neugier gescholten.“

    „Womit er recht hat“, erwiderte Richard, der von der Lateinübung hochblickte, die er korrigierte. Jack widmete sich inzwischen der Mathematik, für die er großes Talent zeigte. „Sobald sich deine Schreibkünste verbessert haben, wirst du dir eine Reihe von Leitsätzen notieren, die dazu gedacht sind, dich in feineren Punkten der Etikette zu unterweisen.“

    „Ich mag es nicht, wenn Sie so streng mit mir reden“, murmelte Jack. „Mir ist es lieber, wenn wir ein bisschen Spaß zusammen haben.“

    „Das Leben besteht nicht nur aus Spaß.“

    „Wünschen Sie denn nicht, dass es so wäre?“, murmelte Jack erneut.

    Richard verzieh Jack die kleine Meuterei schon deshalb, weil der Junge ihn unwissentlich mit vielen Informationen über das Leben um Compton Place herum versorgte.

    Als sie vor zwei Tagen nach einem Kricketspiel, das Richard angesichts der Tatsache, dass er ein Stubengelehrter war, erstaunlich gut beherrschte, zum Haus zurückgekehrt waren, hatte Jack angefangen, über eine der Lieblingsbeschäftigungen der Leute in Sussex zu reden – den Schmuggel.

    „Zu Lebzeiten meines Vaters waren die Gentlemen an dieser Küste an allem beteiligt. Niemand bezahlte jemals für irgendetwas den wirklichen Preis. Alles kam über das Meer ins Land. George hat mir davon erzählt.“

    Richard wusste bereits, dass die Männer, die nachts ungesetzlich Waren an Land brachten, Gentlemen genannt wurden. Der Grund dafür war ihm nicht klar, aber er hatte auch nicht danach gefragt, um nicht zu neugierig zu erscheinen.

    George war der oberste Reitknecht, der sich zusammen mit einem Stallburschen um die drei bedeutungslosen Pferde kümmerte, die während Williams Abwesenheit im Stall standen. Wenn William nach Hause kam, brachte er nicht nur seinen Kammerdiener, einen Reitknecht und einen Stalljungen mit, sondern zudem seinen Curricle sowie zwei erstklassige Pferde, außerdem einen temperamentvollen Jagdhengst namens Nero.

    „Woher weiß George das?“, erkundigte Richard sich beiläufig. „Und geht das immer noch so?“

    „Angeblich haben die Zolloffiziere dem Ganzen ein Ende bereitet“, erwiderte Jack.

    „Dann kommen jetzt keine Schmuggelgüter mehr ins Land?“

    „Gerüchten zufolge geschieht das nach wie vor, aber Genaues konnte George nicht sagen“, entgegnete Jack. „Niemand spricht offen darüber.“

    Die Leute verraten also nichts von dem, was sie möglicherweise wissen, dachte Richard. Er hielt es für angebracht, sich William Compton genauer anzuschauen. Im Gegensatz zu Jack und Pandora war er froh, dass der Bursche sich entschieden hatte, für einige Zeit in Compton Place zu bleiben, wo er ihn im Auge behalten konnte.

    Am späten Nachmittag saßen Richard und Jack zwischen den Dienstboten an einem langen Tisch. Zerbeulte Pfannen und Töpfe aus Kupfer auf der Anrichte dahinter waren Anzeichen dafür, dass in der Küche die gleiche Armut herrschte wie im übrigen Haus.

    Richard war der Haushälterin, Mrs. Rimmington, vorgestellt worden. Sie saß am Kopfende der Tafel, zu ihrer Rechten der Butler Galpin, zu ihrer Linken der Reitknecht George Davies, daneben William Comptons Reitknecht Brodribb. Jack hatte man den Ehrenplatz am unteren Ende zugewiesen, mit Richard an seiner rechten Seite. Sir Johns und Williams Kammerdiener saßen links und rechts davon. Alles verlief genauso formell wie im herrschaftlichen Speisesalon, nur dass Tischgeschirr und Besteck billiger und gröber waren. Richard war sich im Klaren darüber, dass er aufmerksam beobachtet und ein Urteil über ihn gefällt wurde.

    Sie hatten das anspruchslose Mahl noch nicht beendet, als die Tür aufging und Pandora hereinkam. Sie trug wieder ihr schäbiges Kleid und wirkte irgendwie verwirrt.

    „Bitte verzeihen Sie, dass ich Sie beim Essen störe“, sagte sie, „aber Sir John und Mr. Compton möchten Mr. Ritchie unverzüglich sprechen, und Sir John wird schnell ärgerlich, wenn er warten muss.“

    Richard erhob sich. Er fragte sich, was in aller Welt geschehen sein konnte, das sein sofortiges Erscheinen in den Heiligen Hallen, wie Jack die Suite seines Großvaters nannte, notwendig machte. Er verbeugte sich in Mrs. Rimmingtons Richtung, was die Haushälterin bewog, ihn vorteilhaft mit Mr. Sutton zu vergleichen, der sich ihr gegenüber stets respektlos benommen hatte.

    „Mein Bruder war sehr beharrlich und hat Sir John ziemlich zugesetzt“, erklärte Pandora ihm auf dem Weg nach oben. „Worum es ging, weiß ich nicht, nur dass es etwas mit Ihnen zu tun hat.“

    „Ich stehe Ihrem Großvater jederzeit zu Diensten“, erwiderte Richard. William erwähnte er nicht.

    Wie gewöhnlich führte ein Lakai sie in den Raum, was sonst nirgendwo im Haus üblich war. Dies sowie seine elegante Suite ließen Sir John denken, dass in Compton Place alles gut lief.

    William stand am Fenster und starrte in den vernachlässigten Garten hinaus. Sein Großvater saß in seinem gewohnten Sessel und schaute Richard an, als ob er aus dem Nichts aufgetaucht wäre. „Was tut dieser junge Mann hier?“

    Richard hoffte, dass Sir John nicht wieder davon anfing, der Hauslehrer sei in Wirklichkeit ein Soldat. Dann würde William womöglich Verdacht schöpfen.

    Es wurde ihm schnell klar, dass Pandoras Halbbruder genau das getan hatte. Er winkte Pandora, die den Raum verlassen wollte, in seiner gewohnt unhöflichen Art zurück.

    „Bleib hier“, befahl er, als ob sie ein Hund wäre. „Ich wünsche deine Anwesenheit, wenn wir diesen Burschen ausfragen. Sir John, wollen Sie anfangen?“

    „Wenn ich wüsste, was ich sagen soll, würde ich das tun“, erwiderte der alte Mann mit zitternder Stimme.

    „Aber Großvater“, erwiderte William. „Das kannst du doch nicht schon vergessen haben.“

    „Ich vergesse nie etwas“, versicherte Sir John, diesmal in lautem Ton. „Es ist sehr unfreundlich von dir, so etwas zu behaupten. Wenn dir so viel daran liegt, diesen Mann zu befragen, musst du es selbst tun.“

    „Nun gut.“ William nahm einige Papiere, die neben Sir John auf dem Tisch lagen. „Ich habe Ihre Empfehlungsschreiben geprüft. Sie geben an, dass Sie vor zwei Jahren im Sommer Henry Hayes in Castle Downing unterrichtet haben. Ich war damals dort, habe Henrys Hauslehrer kennengelernt, und das waren ganz sicher nicht Sie. Daher glaube ich, dass Sie nicht sind, wer Sie zu sein behaupten. Ich werde meinem Großvater raten, Sie auf der Stelle zu entlassen. Können Sie mir einen Grund nennen, warum er das nicht tun sollte?“

    „Es gibt eine Erklärung dafür, weshalb Sie mich nicht gesehen haben“, erwiderte Richard. „Ich war im Spätsommer und Anfang Herbst für eine kurze Zeit Henrys Lehrer, als sein eigentlicher Lehrer, Mr. Shaw, denke ich, Urlaub hatte, um die Angelegenheiten seines verstorbenen Vaters zu ordnen. Es tut mir leid, dass das Schreiben über meine Anstellung dort aus Versehen den Papieren, die ich Miss Compton übergeben habe, nicht beigefügt wurde. Wenn Sie erlauben, dass einer der Diener die Reisetasche aus meinem Zimmer holt, werde ich es Ihnen gern geben.“

    Richard und Lord Sidmouth hatten diese Erklärung ausgetüftelt für den Fall, dass es Zweifel an seiner Person gäbe.

    William Compton warf sich ärgerlich in einen Sessel, nachdem er Anweisung erteilt hatte, die Reisetasche zu holen. Er ließ Richard stehen, solange der Diener den Auftrag ausführte.

    Pandora war wütend über Williams Unhöflichkeit, äußerte jedoch nichts. Sie fürchtete, dass jedes Wort die Sache nur noch schlimmer machen würde. Nach einiger Zeit kehrte der Diener zurück und händigte Richard die verschlossene Tasche aus.

    Richard schloss sie auf, holte den Brief aus einem Innenfach und reichte ihn nicht William, sondern Sir John.

    „Was ist das? Es ergibt keinen Sinn für mich.“

    Sein Enkelsohn nahm ihm den Brief ab, den Henry Hayes senior als persönlichen Gefallen für Lord Sidmouth verfasst hatte. Das Briefpapier war edel, mit einem eindrucksvollen Kopf, der Downing Castle auf einem Hügel zeigte.

    Nachdem William das Schreiben mit verärgerter Miene gelesen hatte, gab er es Sir John zurück. „Es stimmt, was der Bursche behauptet“, bestätigte er. „Henry Hayes’ Handschrift würde ich überall erkennen. Sie können wieder gehen.“

    Richard verbeugte sich und ergriff seine Tasche. Pandora, die ihren Unmut nicht länger bezähmen konnte, fuhr ihren Halbbruder an: „Willst du dich nicht in deinem und Großvaters Namen bei Mr. Ritchie entschuldigen? Du behandelst ihn wie einen Betrüger, der er offensichtlich nicht ist, zerrst ihn von seinem Essen weg und schickst ihn dann nach unten, als ob alles seine Schuld wäre und nicht deine.“

    Besser hätte Pandora ihn gar nicht verteidigen können. Richard störte daran lediglich, dass William Compton im Grunde recht hatte. Er war ein Betrüger, eine Tatsache, die er als Mann von Ehre bedauerte. Doch als Agent der Regierung hatte er sich ruhig zu verhalten und wie ein unschuldiger Mann zu wirken, der sich gekränkt fühlte.

    „Wirklich, Schwester, du übertreibst. Da es meine Pflicht war, den Burschen zu überprüfen, sehe ich keinen Grund für eine Entschuldigung. Ich frage mich, aus welchen Motiven heraus du dich ständig zu seiner Verteidigung aufschwingst. Eines könnte ich mir vorstellen, allerdings ein unehrenhaftes, wie du selbst zugeben musst.“ William stieß ein höhnisches Lachen aus.

    Pandoras Augen füllten sich mit Tränen. Einen wahnsinnigen Augenblick lang war Richard versucht, den Kerl niederzuschlagen, was mit Sicherheit seinen sofortigen Rauswurf zur Folge gehabt hätte.

    Die Vernunft siegte. Er blieb schweigend stehen, während William mit einem erneuten Lachen sagte: „Wie ich sehe, hat es deinem Helden die Sprache verschlagen. Offenbar liegt ihm nichts daran, dich so nobel zu verteidigen wie du ihn.“

    Richard, der von einem unbändigen Zorn erfasst wurde, den er nicht zeigen durfte, erwiderte so mild, wie es ihm möglich war: „Ich bin sicher, dass es unnötig ist, Miss Comptons Ehre zu verteidigen. Ihre Unschuld, ihr Verhalten und ihre unermüdliche Sorge für dieses Haus sprechen für sich selbst.“

    Plötzlich und unerwartet ergriff Sir John das Wort. „Aber ja, meine Enkelin ist ein braves und anständiges Mädchen. Sie wird einmal eine gute Ehefrau abgeben.“

    Jetzt traten Tränen der Dankbarkeit in Pandoras Augen. Richard verbeugte sich und verließ den Raum, bevor er etwas Unverzeihliches tat, zum Beispiel William Compton bewusstlos zu schlagen. Um die Situation zu entspannen, konnte er nur gehen, jedoch nicht in die Küche, da er im Augenblick fürchtete, dass er an jedem Bissen ersticken würde.

3. KAPITEL
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    Zwei Wochen später waren Richard und Jack nachmittags im Stall und machten sich für einen Ausflug entlang der nahe gelegenen Küste bereit. Richard verstaute seinen Skizzenblock sowie Wasserfarben und farbige Kreide in den Satteltaschen, als Pandora in den Hof kam. Sie trug ein blaues Reitkostüm, das schon bessere Zeiten gesehen hatte.

    Richard, der sich mit seinem Pferd beschäftigte, bemühte sich, im Stall nicht zu erfahren zu wirken, was für einen Kavallerieoffizier schwierig war. Jack sagte vergnügt zu seiner Schwester: „Wenn du ausreiten willst, solltest du dich uns anschließen. Wir wollen Fossilien suchen, und Mr. Ritchie hat versprochen, dass er mir, wenn wir keine finden, helfen will, meine Zeichenkünste zu verbessern.“

    „Ja, warum nicht“, stimmte Pandora bereitwillig zu. „Das wäre besser, als George mit mir durch die Landschaft zu schleppen.“

    Richard verbeugte sich tief. „Halten Sie das für klug, Miss Compton?“

    „Es würde mir Spaß machen mit Ihnen und Jack auszureiten. Ich werde nicht zulassen, dass William über mein Leben bestimmt. Außerdem möchte ich sehen, wie die Fossiliensuche vor sich geht. Suchen Sie zu Pferde danach?“

    „Zu Pferde?“, begann Jack und wollte schon weiterreden, als er ihre amüsierte Miene gewahrte. „Du nimmst mich auf den Arm, Pandora.“

    Richard zeigte eines seiner seltenen Lächeln. „Deine Schwester wollte dich herausfordern, Jack“, erklärte er heiter. „Was ihr ja auch gelungen ist. Wenn Sie mitkommen wollen, Miss Compton, wird es uns ein Vergnügen sein, Sie zu begleiten.“

    „Großartig!“ Pandora wunderte sich, dass ein Lächeln von Jacks Hauslehrer genügte, um sie in freudige Stimmung zu versetzen, während das Lächeln von anderen Männern ihr nichts bedeutete. William hatte am Tag zuvor darauf bestanden, dass sie mit ihm zusammen eine Gesellschaft bei den Waters besuchte. Um ihn zufriedenzustellen, hatte sie zugestimmt und sich dort gelangweilt.

    Sie hätte die Zeit lieber mit Richard und Jack im Schulzimmer verbracht und über interessante Themen gesprochen oder mit dem alten Rice etwas Nützliches getan, das helfen würde, dass Compton Place nicht bankrottging.

    Was konnte an einem schönen Frühlingstag angenehmer sein als ein Ausritt mit dem Ziel, Fossilien zu suchen? Mr. Ritchie hatte ihr erzählt, dass sich einige an der Mauer der Kirche im alten Compton Village befänden, das nicht weit von Compton Place entfernt lag.

    Sie entdeckte, dass es sich bei Fossilien um seltsame runde Gebilde handelte, die ein wenig den Muscheln glichen, die sie als kleines Mädchen am Strand gesammelt hatte.

    Nachdem Richard ihr die Versteinerungen gezeigt und alles erklärt hatte, saß sie vergnügt im Gras des Kirchengartens, ließ sich von der Sonne bescheinen und beobachtete ihn und Jack beim Zeichnen.

    Anschließend gingen sie in die Kirche und betrachteten die Grabmäler früherer Comptons. Eines davon schien Mr. Ritchie besonders zu interessieren. Er setzte sich seitlich in einen der Kirchenstühle und begann schnelle, kühne Striche auf das Blatt zu werfen. Pandora bat, sich die Zeichnung anschauen zu dürfen und stellte fest, dass die Figur, die den steinernen Sargdeckel zierte, auf dem Papier zu leben schien.

    Das Gesicht des Ritters besaß eine starke Ähnlichkeit mit ihrem Großvater, wie er in jungen Jahren ausgesehen haben musste.

    „Hervorragend“, lobte Jack, der ihr über die Schulter blickte, „aber du solltest erst seine Aquarelle sehen. Werden Sie sie ihr zeigen, Mr. Ritchie?“

    Richard nahm seine Mappe und holte die Bilder von Landschaften heraus, die er in den vergangenen vierzehn Tagen gemalt hatte. Darunter befand sich eines von einem Küstenstreifen namens Baxter’s Bay nahe Compton Place, der zwischen zwei niedrigen Klippen lag. Seiner Meinung nach war das der ideale Ankerplatz für ein Schiff, von dem aus Boote Schmuggelwaren an Land bringen konnten, die dann auf bereits wartende Fuhrwerke geladen und anschließend auf dem schnellsten Wege nach London transportiert wurden.

    In Spanien hatte er für Wellington ähnliche Zeichnungen und Bilder von strategisch wichtigem Terrain angefertigt, allerdings sorgfältiger, da andernfalls das Leben vieler Männer auf dem Spiel gestanden hätte.

    „Großartig“, rief Pandora. „Es wundert mich, dass Sie Ihren Lebensunterhalt nicht als Maler verdienen. Die Aquarelle sind exzellent. Schau nur dieses von Trottie Jordans Cottage, Jack. Sie steht im Eingang, als ob sie lebendig wäre.“

    „Weiter reicht mein Talent nicht“, erklärte Richard. „An Ölfarben habe ich mich nie gewagt. Mir fehlte die Zeit, um sie an Kunst zu verschwenden“, erklärte er nicht ganz der Wahrheit entsprechend. „Ich sollte Lehrer werden, und die Studien waren wichtiger als mein bedeutungsloses Talent.“

    „Keineswegs bedeutungslos“, widersprach sie. „Ich finde es schade, dass Sie nicht weitergemacht haben.“

    „Sehr liebenswürdig von Ihnen, Miss Compton.“ Richard verbeugte sich leicht.

    Sie verließen die Kirche. Es war schon spät, und sie mussten ein ganzes Stück Weg zurücklegen, um nach Hause zu gelangen.

    Als sie Compton Place erreichten, sahen sie, dass im Stallhof ein Mann an der Mauer lehnte und auf sie wartete, während einer der Knechte sich um sein Pferd kümmerte.

    Nachdem sie abgesessen waren, kam er auf sie zu. Er trug einen dicken dunkelblauen Gehrock, dazu helle Hosen und schwere, hohe Stiefel, so dass er ein bisschen wie ein Seemann aussah.

    „Ein Wort nur mit Ihnen, Miss Compton“, wandte er sich an Pandora.

    „Schon wieder“, erwiderte Pandora seufzend. „Nun ja, wenn es denn sein muss.“

    „Darf ich im Haus mit Ihnen sprechen, Madam?“

    „Sagen Sie hier, was Sie mir zu sagen haben“, antwortete sie mit so hochmütiger Miene, wie Richard sie noch nie an ihr gesehen hatte. „Ich ziehe es vor, in Gegenwart eines Zeugen mit Ihnen zu sprechen“, fuhr sie fort. „Dies ist Mr. Ritchie, der neue Hauslehrer meines Bruders Jack. Er soll bleiben. Jack, du läufst bitte vor und richtest der Köchin aus, sie möchte Tee und eine leichte Mahlzeit für uns in der Küche bereithalten.“

    Sie drehte sich zu Richard. „Mr. Ritchie, das ist Mr. Jem Sadler, der örtliche Zolloffizier. Seine Pflicht ist es, Schmuggler dingfest zu machen. Er denkt aber offenbar, dass es auch zu seinen Pflichten gehört, mich mit Fragen zu belästigen, obwohl ich nichts zu berichten habe.“

    Jem Sadler nickte Richard kurz zu. „Nun, Miss Compton“, begann er, „es fällt mir schwer zu glauben, dass Sie nichts über die großen Mengen von Waren wissen, die in diesem Teil von Sussex am Zoll vorbei ins Land geschmuggelt werden. Es ist gleichbedeutend mit Landesverrat, solche Kenntnisse zu verschweigen, wenn man von einem Beamten der Krone befragt wird. Mir ist zu Ohren gekommen …“

    An diesem Punkt unterbrach Pandora ihn unfreundlich. „Landesverrat, Mr. Sadler? Sie überraschen mich. Schließlich wissen Sie so gut wie ich, dass die meisten armen Leute in dieser Gegend sich am Schmuggel beteiligen, um ihr Leben fristen zu können. Mir leuchtet nicht ein, inwiefern das Umgehen der Zölle auf Brandy und Seide Verrat sein soll.“

    Jem Sadler schaute sie streng an. „Ihnen sollte klar sein, Miss Compton, dass diese Zölle uns helfen, den Krieg gegen den Schurken Bonaparte zu finanzieren. Und selbst wenn Sie jene Leute, die Getränke und Luxusgüter einschmuggeln, verteidigen, dann doch wohl kaum auch diejenigen, die Goldguineas aus dem Land schaffen. Sie kaufen die Münzen hier für einundzwanzig Shillinge und bringen sie nach Paris, wo sie dreißig Shillinge dafür erhalten. Dieses Geld benutzen die französischen Behörden, um Napoleons Armee zu bezahlen, damit sie unsere Soldaten umbringen. Die Gewinne aus diesem widerlichen Handel kehren nach England zurück und werden insgeheim in der City von London investiert.“

    Pandora wurde so blass, dass Richard fürchtete, sie würde gleich in Ohnmacht fallen. Er hatte mit großem Interesse zugehört. War das der Grund, aus dem man ihn nach Sussex geschickt hatte? Um herauszufinden, wer Goldmünzen nach Frankreich schmuggelte und großen Profit damit erzielte? Aber warum hatte Lord Sidmouth ihm das nicht mitgeteilt? Vermutlich, so rätselte Richard, sollte er selbst feststellen, ob dieser verbrecherische Handel wirklich stattfand, und falls ja, wer das Geschäft organisierte.

    „Ich glaube Ihnen nicht“, sagte Pandora schließlich. „Niemand, nicht einmal einer der Gentlemen, würde das tun.“

    Jem Sadler lachte höhnisch. „Die Zollbehörden wissen aus verlässlicher Quelle, dass das Ganze an der Südküste vonstatten geht. Nicht nur die Schmuggler, sondern auch mehrere Banken und Handelshäuser in London kassieren die Gewinne. Leider konnten unsere Informanten uns bislang nicht sagen, welche Geldgeber und welche Banken darin verwickelt sind. Wer die Guineas aus dem Land schafft, den Profit hereinbringt und wo genau die Sache abgewickelt wird. Wollen Sie nun mir und unserem Land helfen?“

    „Wenn ich es könnte, ja“, erwiderte Pandora. „Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass ich mit der Fürsorge für meinen Großvater und der Verantwortung für das Gut so beschäftigt bin, dass ich keine Zeit habe, mich um solche Dinge zu kümmern oder mir auch nur Gerede darüber anzuhören.“

    „Es fällt mir schwer, Ihnen das zu glauben. Ich würde gern mit Ihrem Großvater sprechen, habe indes gehört, dass sein Verstand etwas verwirrt ist.“

    „Nicht verwirrter als der Ihre“, fuhr Pandora ihn an, „sofern Sie denken, dass ich Ihnen nicht die Wahrheit sage.“ Sie drehte sich zu Richard. „Mr. Ritchie, würden Sie mich ins Haus begleiten? Ich habe genug von alldem.“

    „Ein Wort noch mit Ihnen, Sir“, verlangte Sadler, den der schweigsame Hauslehrer irritierte. Hatte er etwas mit den geschmuggelten Goldmünzen zu tun und wenn ja, wusste Miss Compton darüber Bescheid?

    „Mr. Ritchie, sollte Ihnen etwas Verdächtiges zu Ohren kommen, hoffe ich, dass Sie mich darüber informieren.“

    „Das ich meine Aufgaben hauptsächlich auf das Haus beschränken, ist das sehr unwahrscheinlich“, entgegnete Richard.

    „Aber nicht heute Nachmittag“, stellte Sadler zutreffend fest. „Ich denke, dass Sie ziemlich weit über die Felder geritten sind.“

    „Das sind wir“, bestätigte Richard und hielt dem Zolloffizier die Mappe hin. „Ich habe Skizzen angefertigt und Master Jack im Zeichnen und der Identifikation von Fossilien unterwiesen. Miss Compton hat ihre anstrengenden Pflichten unterbrochen, uns begleitet und sich ebenfalls zeigen lassen, wo man Fossilien findet. Sie können sich in meiner Mappe darüber informieren, falls Sie meine Erklärung anzweifeln.“

    „Nicht notwendig“, lehnte Sadler grinsend ab. „Sie machen auf mich den Eindruck eines harmlosen Mannes. Ich glaube nicht, dass Sie einer der Gentlemen sind oder ihnen helfen würden.“

    Er hielt sich nicht ganz an die Wahrheit, fand es indes besser, Richard nicht merken zu lassen, dass ihm irgendetwas an ihm merkwürdig vorkam. „Falls Sie ein bisschen Einfluss auf Ihre Dienstherrin haben, sollten Sie sie zu überzeugen versuchen, dass Ehrlichkeit die beste Politik ist.“

    „Das ist auch einer meiner Leitsätze“, behauptete Richard, ebenfalls nicht wahrheitsgetreu. Er beobachtete ruhig, wie der Zolloffizier aufsaß und vom Hof ritt. Jetzt wusste er, an wen er sich wenden konnte, falls sich das als notwendig erweisen sollte.

    Er begleitete Pandora in die Küche. Dort aßen sie gemeinsam mit Jack Kuchen und tranken Tee, bei dem es sich ohne Zweifel um Schmuggelware handelte.

    Pandora wirkte geistesabwesend, war ungewöhnlich schweigsam und überließ Jack das Reden. Der Junge erzählte dem Personal von den Versteinerungen, römischen Relikten und Gräbern der Kreuzfahrer in der Kirche von Old Compton. Dass die Leute ihrem Erstaunen wortreich Ausdruck verliehen, erlaubte es Richard, nichts zu äußern.

    Er überlegte, ob William Comptons plötzlicher Reichtum wohl vom Schmuggel herrührte und seine guten Freunde, die Waters, ebenfalls daran beteiligt waren. Als er kurz darauf zusammen mit seinem Schützling das Schulzimmer aufsuchen wollte, hielt Pandora ihn zurück. „Jack, sei ein lieber Junge und geh schon nach oben“, bat sie. „Ich möchte mit Mr. Ritchie sprechen.“

    Sie schwieg, bis Jack das obere Stockwerk erreicht hatte. Dann wandte sie sich Richard zu. „Hoffentlich glauben Sie mir, dass ich bei dem Gespräch mit Mr. Sadler die Wahrheit gesagt habe.“

    Er verbeugte sich leicht. „Ich denke nicht, dass Sie ihn oder mich in einer solchen Angelegenheit belügen würden.“

    „Was nicht bedeutet, dass ich so dumm bin, anzunehmen, dass es hier in der Gegend keinen Schmuggel gibt und dass nicht einige meiner Freunde und sogar unser Personal daran beteiligt sind. Ich bin schockiert, dass wir helfen, Napoleons Armee zu bezahlen. Natürlich weiß ich zwischen dem Schmuggel von Goldguineas und Getränken und Luxusgütern zu unterscheiden. Ich frage Sie nicht, ob Sie, seit Sie hier sind, etwas von den Gentlemen gehört haben“, fuhr sie fort. „Falls ja, denke ich, dass es Ihre Pflicht wäre, Mr. Sadler mitzuteilen, was Sie möglicherweise entdecken.“

    Als er in ihr beunruhigtes Gesicht blickte, überfiel ihn das verrückte Verlangen, ihr die Sorgen wegzuküssen. „Sie können sich darauf verlassen, dass ich das Richtige tue“, versicherte er.

    Jetzt wirkte der Ausdruck in seinem Gesicht so besorgt, dass Pandora ihrerseits das seltsame Verlangen spürte, die Hand auszustrecken und seine Kümmernisse fortzustreicheln. Hatte ihr William am vergangenen Abend, nachdem er zu viel getrunken hatte, vielleicht zu Recht vorgeworfen, sie hege eine Schwäche für den Hauslehrer?

    War William etwa selbst in diesen widerwärtigen Handel verstrickt? Hatte ihr Halbbruder aus diesem Grund in letzter Zeit so wohlgefüllte Taschen? Fürchtete er, der Hauslehrer könnte zufällig etwas herausfinden und es für seine Pflicht halten, die Behörden zu informieren? Wenn das der Fall war, wünschte sie dann wirklich, dass Mr. Ritchie seinem Gewissen folgte?

    Ihr wurde schwindelig bei dem Gedanken, welche Konsequenzen es haben würde, falls William sich tatsächlich auf eine Sache eingelassen hatte, die als Landesverrat galt. Sie könnten das Haus und die Ländereien verlieren. Plötzlich war sie sicher, dass Jem Sadler gute Gründe hatte, sie ständig auszufragen. Er verdächtigte die Comptons, in den Schmuggel verwickelt zu sein. Ob er auch mit William gesprochen hatte? Sie wollte ihn heute Abend nach dem Dinner danach fragen. Dass er so viel Zeit bei den Waters verbrachte, fing ebenfalls an, sie zu beunruhigen.

    Wenn sie noch länger dastand, ohne etwas zu äußern, würde Mr. Ritchie sie für verrückt halten. „Ich bin sicher, dass Sie immer Ihre Pflicht tun“, sagte Pandora schließlich.

    Richard ahnte, weshalb sie so verstört wirkte. Sie war keine Närrin und fing an, sich wegen ihres Halbbruders und der üblen Sache, in die er hineingeraten sein könnte, Gedanken zu machen.

    Pandora stellte William vor dem Dinner noch zur Rede. Die Comptons hielten althergebrachte Zeiten ein, und Tante Em war bereits da und erwartete sie.

    „William, heute Nachmittag war der Zolloffizier wieder da“, begann Pandora. „Er hat mich in unbotmäßig vertraulichem Ton gefragt, ob ich etwas über den Schmuggel von Guineas nach Frankreich wisse. Natürlich versicherte ich ihm, dass das nicht der Fall wäre, was der Wahrheit entspricht. Er hat sich nicht nach dir erkundigt, aber ich wäre sehr erleichtert, wenn du mir versichern könntest, dass du mit diesem schlimmen Handel nichts zu tun hast.“

    „Wie kannst du es wagen, etwas Derartiges auch nur anzudeuten?“, fuhr William sie an. „Das habe ich heute Morgen auch Sadler mitgeteilt, als er die verdammte Unverschämtheit besaß, mich danach zu fragen. Ich würde mich nicht wundern, wenn er als Nächstes hinter dem armen Jack her wäre. Seit der Französischen Revolution kennen diese Burschen ihren Platz nicht mehr. Es ist an der Zeit, dass jemand Jem Sadler eine Lektion erteilt.“

    „Er erfüllt nur seine Pflicht, William.“

    „Dann soll er zu diesem Zweck woanders hingehen. Kein Wunder, dass diese Kerle niemand fangen, wenn sie ihre Zeit damit vertun, Unschuldige zu belästigen.“

    „Und woher stammen die Mittel für dein Wohlleben, wenn du mit Schmuggel nichts zu tun hast? Du scheinst ständig Geld zu haben, ohne etwas davon zum Nutzen unseres Gutes zu verwenden.“

    „Oh, Pandora, was bist du doch für ein Kind. Ich spiele, und zwar erfolgreich. In diesem Jahr habe ich in der Stadt ziemlich viel Geld gewonnen und es für mich verbraucht. Warum auch nicht? Ich verdanke es schließlich meinen Fähigkeiten.“

    Da er ihre Zweifel bemerkte, setzte er hinzu: „Vergiss das Ganze. Gehen wir zum Dinner.“

    Richard kam gerade rechtzeitig ins Speisezimmer, um das Gespräch mitzuhören. Der Ärger, mit dem Pandoras Halbbruder reagierte, schien ihm übertrieben zu sein. William drehte sich zu ihm um und funkelte ihn an: „Darf ich fragen, weshalb Sie mich so anstarren? Dass Sie überhaupt mit uns dinieren, ist mir unbegreiflich.“

    „Du hattest nichts dagegen, dass Mr. Sutton einmal in der Woche mit uns zusammen das Dinner einnahm“, warf Pandora zornig ein.

    „Sutton war ein Gentleman. Mir ist ein Rätsel, warum du ihn entlassen hast.“

    „Ich habe ihn nicht entlassen. Er ist mit einem unserer Dienstmädchen weggelaufen, eine Handlungsweise, die man wohl kaum als ehrenhaft bezeichnen kann.“

    „Wenigstens pflegte er sich besser zu kleiden als dieser Bursche“, murmelte William.

    „Anscheinend hast du ja genug Geld für Frivolitäten. Wie wäre es, wenn du auf ein paar Pfund verzichtest, die das Gut nicht erübrigen kann, und Mr. Ritchie so in die Lage versetzt, sich eine Garderobe nach deinem Geschmack zuzulegen?“

    „Vielleicht wäre es Ihnen lieber, wenn ich den Raum verlasse“, schlug Richard vor.

    „Ganz bestimmt nicht“, lehnte Pandora ab.

    „Sobald Sie können“, erwiderte William.

    Da er nicht beide zufriedenstellen konnte, beschloss er, das zu tun, was ihm selbst am liebsten war, und erhob sich. „Ich lasse mir in der Küche etwas zu essen geben. Anschließend habe ich eine Arbeit in der Bibliothek zu erledigen. Wenn Sie gestatten, Miss Compton, ziehe ich mich zurück.“

    „Es gefällt mir nicht, aber Sie haben meine Erlaubnis, Mr. Ritchie.“

    Tante Em, die schockiert dagesessen hatte, weil sie zum ersten Mal Zeuge von William Comptons ungehobelter Behandlung des neuen Hauslehrers geworden war, mischte sich ein.

    „William“, sagte sie in scharfem Ton. „Auch wenn du Sir Johns Erbe und der Herr dieses Hauses bist, gibt dir das nicht das Recht, so unhöflich mit Mr. Ritchie zu reden. Er ist ein anständiger und ruhiger Gentleman, der sich sehr darum bemüht, Jack Manieren beizubringen.“

    „So anständig und ruhig wie eine Klapperschlange, Tante“, höhnte William. „Hast du den missbilligenden Blick nicht bemerkt, mit dem er mich ständig betrachtet? Und was schlimmer ist, er macht Pandora schöne Augen.“

    „Mir ist nichts dergleichen aufgefallen“, erwiderte die Tante. „Alles was ich gesehen habe, ist, mit welcher Sorgfalt er seine Pflichten erfüllt. Außerdem hat mir Rice berichtet, dass Mr. Ritchie ihm in seiner Freizeit bei der Buchführung hilft.“

    Pandora schaute ihre Tante erstaunt an. Ihr gegenüber hatten weder Rice noch Mr. Ritchie etwas davon erwähnt.

    William war durch diese Enthüllungen keineswegs besänftigt. „Darüber beklage ich mich ja“, erwiderte er zornig. „Er ist ein verdammter Emporkömmling, der sich in jedermanns Vertrauen einschleicht, ausgenommen das meine. Ich hätte gute Lust, Sir John zu bitten, ihn sofort zu entlassen.“

    „Nein“, wandte Pandora ein, die sich wehrlos fühlte wie immer, wenn sie mit ihrem Halbbruder zusammen war. „Denk an Jack, bevor du so etwas veranlasst.“

    „Du meinst, ich soll an dich denken. Da ich weiß, wie sehr du ihn begünstigst, werde ich Großvater nach dem Dinner aufsuchen. Zumindest er wird sich anhören, was ich zu sagen habe.“

    „Ich bitte dich …“, begann Pandora.

    „Was ich seit meiner Ankunft hier gesehen habe, bestärkt mich in meinem Entschluss, so schnell wie möglich einen Verwalter für das Gut anzuheuern. Und dann, mein Mädchen, wirst du lernen, dich wie eine Dame zu benehmen. Du und Tante Em könnt euch ins Witwenhaus zurückziehen, sobald ich jemanden für den Posten gefunden habe. Der alte Rice wird in Pension geschickt. Und jetzt lasst uns zum Dinner gehen.“

    Nach Beendigung der Mahlzeit verließ William, den Kopf ärgerlich erhoben, den Raum. Pandora blickte ihre Tante hilflos an.

    „Das meint er ernst“, sagte sie. „Was für einen Mann mag er anheuern? Zweifellos einen Nichtsnutz wie er selbst, weil wir uns einen besseren gar nicht leisten können. Falls er jedoch das Geld für jemand Tüchtigen hat, woher stammt es? Ich glaube keinen Augenblick, dass er es beim Glücksspiel gewonnen hat. Er war von jeher ein hoffnungsloser Kartenspieler.“

    „Liebes, vielleicht wendet sich alles doch noch zum Besten. Es war falsch, dir die Verwaltung des Gutes aufzubürden, obwohl du es geschafft hast, uns vor dem Bankrott zu bewahren. Aber du brauchst einen Ehemann …“

    „Oh nein, Tante, ganz bestimmt nicht. Allein der Gedanke, dass er so wie William sein könnte, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren.“

    Sie verließ das Speisezimmer, während ihre Tante verzweifelt am Schauplatz des verunglückten Dinners sitzen blieb.

    Sir John hatte sich schon für die Nacht zurückgezogen, als sein Enkelsohn hereinstürmte, und dem Lakaien und dem Kammerdiener, die dem alten Mann geholfen hatten, befahl, zu verschwinden, bis sie wieder gerufen würden.

    „Was ist los?“, fragte der alte Mann mit zitternder Stimme, während William sich in den Sessel neben dem großen Bett warf.

    „Sir John, ich wünsche, dass Sie diesem neuen Hauslehrer Mr. Ritchie mitteilen, dass er morgen früh seine Sachen packen und gehen soll. Er übt in diesem Haus einen schlechten Einfluss aus.“

    Sir John starrte ihn an und erwiderte beinahe so fest wie vor seiner Krankhei: „Oh nein, das kann ich nicht.“

    „Warum nicht? Der Bursche ist eine Plage!“, fuhr William auf.

    Sein Großvater schüttelte den Kopf. „Nein, nein, es gibt einen wichtigen Grund dafür, ihn zu behalten. Ich kann mich nur nicht daran erinnern.“ Seine Miene erhellte sich ein wenig. „Er ist verdammt gut für Jack, das weiß ich.“

    William knirschte mit den Zähnen. „Sind denn alle hier verrückt, diesen Hochstapler zu verteidigen? Einen Musterknaben, wie ihr alle zu glauben scheint.“

    „Das ist er.“ Sir John dachte einen Augenblick nach, bevor er mit zweifelnder Miene fortfuhr: „Aber das allein ist es nicht. Ich wünschte, mein Gedächtnis wäre nicht so schlecht. Jedenfalls werde ich ihn nicht entlassen.“

    „Offenbar wollt ihr alle ausgerechnet den Burschen behalten, der hinter Pandora her ist. Hörst du mir eigentlich zu, Großvater?“

    „Pandora ist ein gutes Mädchen. Sie hat von niemand etwas zu befürchten und schon gar nicht von diesem jungen Lehrer. Ich wünschte, du würdest mich jetzt allein lassen. Ein alter Mann braucht seine Ruhe.“

    William stürmte genauso wütend aus dem Raum, wie er ihn betreten hatte. Der alte Narr ist nicht mehr richtig im Kopf, dachte er. Er gehörte in ein Asyl, auch wenn die verdammten Ärzte nicht zugeben wollten, dass er senil war.

    Es war schon spät, als Richard die Bibliothek verließ, um sich nach oben in sein Zimmer zu begeben. Er hatte die Halle halb durchquert, da ging die Tür zum Salon auf, und Pandora trat heraus.

    Bei seinem Anblick blieb sie stehen. Während Richard noch überlegte, ob er sich lediglich verbeugen und weitergehen sollte, sprach sie ihn an. „Ein Wort mit Ihnen, Mr. Ritchie“, sagte sie und bedeutete ihm, einzutreten.

    Richard folgte ihr in den Salon. „Heute Abend nach dem Dinner hat William Compton versucht, Sir John zu überzeugen, Sie auf der Stelle zu entlassen“, erklärte sie. „Dass Sir John sich weigerte, hat meinen Halbbruder umso mehr gegen Sie aufgebracht. Meine Tante Em und ich wollen Sie behalten. Sie tun für Jack so viel Gutes. Andererseits verlangt es die Fairness, Ihnen mitzuteilen, woran Sie sind. Vielleicht ziehen Sie es unter diesen Umständen vor, sich eine andere Stellung zu suchen, wo Sie nicht solchen Unannehmlichkeiten ausgesetzt sind wie hier.“

    Beim letzten Satz füllten sich Pandoras Augen mit Tränen. Sie vermochte ihm kaum ins Gesicht zu blicken, das ihr schon so vertraut geworden war. Tatsache war, dass sie ihn nicht verlieren wollte, nicht nur Jack zuliebe, sondern um ihrer selbst willen.

    Richard sah, dass sie weinte, und wurde von einem Gefühl überwältigt, das er nie zuvor für eine Frau empfunden hatte. War es möglich, dass diesem tapferen, schönen Geschöpf seine Zukunft tatsächlich derart am Herzen lag?

    Er hatte nur noch den einen Wunsch, sie zu trösten. Ohne zu überlegen, dass sie die Herrin von Compton Place und er ein Angestellter war, trat er zu ihr, zog ein Taschentuch aus der Tasche – zum Glück ein unbenutztes, woran er erst später dachte –, legte ihr einen Arm um die Schultern und wischte ihr die Tränen ab. Dabei murmelte er: „Bitte weinen Sie nicht um mich, liebe Miss Compton.“

    Für eine lange, glückliche Minute schmiegte Pandora sich an seine breite Brust und streichelte versunken seine Wange.

    Dann trieb die Vernunft sie auseinander. Was um alles in der Welt tue ich da?, dachte Richard. Ich rechtfertige die schlechte Meinung, die der widerliche Bursche von mir hat.

    Pandoras Gedanken bewegten sich in eine ähnliche Richtung. Was wäre, wenn William sie überrascht hätte? Er würde glauben, dass seine schmutzigen Andeutungen der Wahrheit entsprachen.

    „Verzeihen Sie mir“, murmelte Richard, der spürte, dass sein Körper seine Erregung verriet.

    „Es gibt nichts zu verzeihen“, flüsterte Pandora. „Sie haben mich zu trösten versucht, das ist doch nur natürlich.“

    Wenn ich mich weiterhin so natürlich benommen hätte, wären wir womöglich auf dem Teppich gelandet, schoss es Richard durch den Kopf. Was wäre dann aus Miss Comptons Ehre geworden, von meiner Mission ganz zu schweigen?

    Der letztere Gedanke bewirkte, dass sich sein Körper beruhigte. Am besten war es wohl, vorzugeben, dass nichts geschehen war.

    Sie schlüpften in ihre Rollen zurück – Mr. Edward Ritchie, der niedrig geborene Hauslehrer sowie Miss Pandora Compton, seine Arbeitgeberin – und suchten ihre einsamen Betten auf, wo sie jeder für sich in einen unruhigen Schlaf fielen.

4. KAPITEL
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    „Mr. Ritchie und ich unternehmen einen Ausritt nach Baxter’s Bay, um dort nach Fossilien zu suchen“, verkündete Jack am nächsten Nachmittag. „Komm doch mit, Pandora. Du siehst ein bisschen mitgenommen aus.“

    „So fühle ich mich auch, und dir ginge es genauso, Jack, wenn dir Großvater den ganzen Morgen im Nacken gesessen hätte.“ Er brauchte nicht zu wissen, dass Sir John sich die meiste Zeit über ihren Halbbruder beklagt hatte. „William will unbedingt den armen Mr. Ritchie wegschicken. Dabei ist der Mann unersetzlich. Wenn jemand weggeschickt werden sollte, dann William.“

    Tante Em blickte von ihrer Stickarbeit hoch. „Pandora, warum begleitest du die beiden nicht? Die frische Luft wird dir guttun. Und wenn einer der Reitknechte dabei ist, kann William kein Theater veranstalten, weil du mit Mr. Ritchie zusammen bist. Bestell einen Picknickkorb – Essen schmeckt im Freien besonders köstlich.“

    Es war eine verführerische Vorstellung, ein paar Stunden mit Mr. Ritchie draußen zu verbringen, und Pandora erlag der Versuchung.

    Richard war begeistert. Ein Nachmittag mit Pandora und ein Besuch in Baxter’s Bay bedeutete Arbeit und Vergnügen zugleich. Mehr konnte er sich nicht wünschen.

    Aber das stimmte nicht. Er stellte sich Pandora in seinen Armen vor und war sicher, dass sich ihre Lebhaftigkeit dort erst richtig zeigen würde. Anscheinend war er in Gefahr, seine Mission zu vergessen, und das durfte nicht sein. Außerdem war sie eine Dame, und weil er ein Gentleman war, auch wenn das in Compton Place niemand vermutete, sollte er nicht in dieser Weise an sie denken. Sie war kein leichtes Mädchen, das er zu seinem Vergnügen verführen konnte, sondern eine unschuldige junge Frau, die ein starkes Pflichtgefühl besaß. Er musste sich anständig benehmen.

    Und er benahm sich anständig. Höchstens war er noch ruhiger als gewöhnlich, so dass Jack ihn, als sie oben auf dem Steilufer absaßen, besorgt fragte: „Fühlen Sie sich nicht wohl, Mr. Ritchie?“

    Richard schüttelte lächelnd den Kopf. „Mit mir ist alles in Ordnung, Jack.“

    Nachdem sie die Pferde an Bäumen festgebunden hatten, folgten sie dem Pfad, der an den Klippen hinunterführte. Entlang ihres Weges gab es Höhlen, in denen man aufrecht stehen konnte.

    Sie hatten Kerzen und eine Zunderbüchse mitgenommen, um in der Dunkelheit nach Fossilien suchen zu können. Richard besaß eine kleine Spitzhacke, mit der man die Versteinerungen aus den Felsen heraushauen konnte. An Kirchen-wänden benutzte er sie nie. Sie waren heilig und mussten so bleiben, wie sie waren.

    Nach Beendigung der Suche widmeten sich alle, der Stallknecht Rob inbegriffen, dem Picknick, das sie auf einer Decke im Sand ausgebreitet hatten. Daher bemerkten sie nicht, dass sie beobachtet wurden.

    Aha, dachte Jem Sadler. Master Hauslehrer ist wieder mit Miss Pandora unterwegs. Der Zolloffizier war an diesem Tag aufgebrochen, um Baxter’s Bay zu inspizieren. Sein Gebiet, das es zu bewachen galt, war so ausgedehnt, dass es ihm schwerfiel zu entscheiden, wo die Gentlemen ihre Konterbande als Nächstes an Land bringen würden. Im Stillen wunderte er sich, was an dieser Bucht eine solche Anziehungskraft auf Mr. Ritchie ausübte, abgesehen von Miss Compton.

    Vorsichtig ging er den Felsenweg hinunter, um die Picknickgesellschaft nicht vor seiner Ankunft zu warnen, und blieb dann einige Augenblicke halb versteckt stehen. Der Hauslehrer hatte sein Mahl beendet, saß auf einem Felsbrocken ein Stück von den anderen entfernt und zeichnete. Mit einem Husten trat Sadler hervor. „Ein Lieblingsplatz von Ihnen, Miss Compton? Aus einem besonderen Grund?“, fragte er.

    „Nein, Mr. Sadler, es ist Mr. Ritchies Lieblingsplatz, da sich in einer der Höhlen Versteinerungen befinden“, erklärte Jack, bevor Pandora etwas äußern konnte. „Außerdem malt er sehr gern das Meer und den Strand.“

    „Wenn das alles ist, was er gern tut“, erwiderte Sadler, ging zu Richard hinüber und blickte ihm über die Schulter. Er war überrascht, dass die Zeichnungen gut waren. Anscheinend hatte der junge Compton recht, und die Ausflüge des Hauslehrers hierher waren tatsächlich harmloser Natur. Die Figuren auf dem Papier – Pandora, Jack und der Stallknecht – lebten, genau wie die schnelle Karikatur von ihm selbst, die entstanden war, während er sich versteckt hatte. Offensichtlich besaß Mr. Ritchie scharfe Augen.

    Richard schaute hoch und lächelte. „Möchten Sie Ihr Bild haben?“, erkundigte er sich heiter. „Was dachten Sie, würden wir hier tun? Auf die Gentlemen warten und ihnen helfen, ihre Boote zu landen?“

    „Mich würde nichts überraschen“, entgegnete Sadler und nahm die angebotene Zeichnung. „Mein Porträt gefällt mir. Sie sind ein echter Künstler, Sir.“

    „Nur ein Amateur“, wehrte Richard ab.

    „Darf ich?“ Der Zolloffizier deutete auf die Mappe neben Richard.

    „Selbstverständlich.“

    Die Mappe enthielt die Aquarelle, die Pandora bewundert hatte, dazu noch einige neue. Sadler betrachtete die Bilder. Sie erinnerten ihn an etwas, allerdings kam er im Augenblick nicht darauf, was es war. Erst später, auf dem Ritt nach Hause sollte ihm einfallen, wo er ähnlich genaue Arbeiten schon einmal gesehen hatte. Es war auf einem Lehrgang gewesen, bei dem es um Zusammenarbeit im Kampf gegen den Schmuggel ging. Ein Captain der Dragoner hatte ihm Zeichnungen gezeigt, die er während des Krieges auf dem Kontinent angefertigt hatte. Sie dienten den vorgesetzten Offizieren als Entscheidungshilfen vor und während der Kämpfe.

    Warum also zeichnete Master Jacks Hauslehrer so sorgfältige Landschaftsbilder? Ein weiteres Rätsel, das es zu lösen galt.

    Das Misstrauen des Zolloffiziers war unverkennbar. Richard war sich indes ziemlich sicher, dass eine weitere Person hinter ihnen her spionierte, seit sie Compton Place verlassen hatten. Aufgrund seiner Erfahrungen in Spanien hatte er in dieser Hinsicht einen sechsten Sinn entwickelt.

    „Sind Sie allein, oder ist ein weiterer Offizier bei Ihnen?“, erkundigte er sich so beiläufig wie möglich, während er weiterzeichnete. Sadler hatte seine Inspektion der Mappe beendet und blätterte den kleinen Stapel Skizzen durch, die Richard und Jack von den Versteinerungen in der Höhle angefertigt hatten.

    „Nein. Warum fragen Sie?“

    „Ich glaube gesehen zu haben, dass noch jemand Interesse für uns zeigte.“

    „Tatsächlich? Und was könnte Ihrer Meinung nach der Grund dafür sein?“

    „Ich habe keine Ahnung. Außer dass der Betreffende vielleicht Ihre Neugier mehr verdient als wir.“

    „Da mögen Sie recht haben, Mr. Ritchie“, stimmte Sadler zu. „Haben Sie den Mann genau genug gesehen, um ihn beschreiben zu können?“

    „Nicht wirklich. Er blieb in einiger Entfernung hinter uns, so dass ich nur einen vagen Eindruck erhielt.“

    „Das ist nicht sehr hilfreich. Falls Sie ihn erneut und deutlicher zu Gesicht bekommen, lassen Sie es mich wissen. Ich muss mich leider verabschieden, da ich ein ziemlich großes Stück Küste zu überwachen habe, und während ich mit Ihnen plaudere, findet vielleicht woanders etwas Verdächtiges statt.“

    Richard, der ihn beobachtete, wie er den Klippenweg hinaufkletterte, fragte sich, was es sein könnte, das William Compton und den Zolloffizier Jem Sadler an seiner Person störte. Vielleicht war es seine an den Tag gelegte Sanftmut, die ihm selbst nicht gefiel.

    „Ich bin froh, dass er weg ist“, sagte Jack. „Er spioniert ständig herum und stellt dumme Fragen.“

    Richard verteidigte Sadler. „Das ist seine Arbeit“, erklärte er.

    „Ich wünschte, er würde sie woanders erledigen“, fuhr Pandora auf. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich seltsam ruhelos. Sie betrachtete die Wellen, die ans Ufer rollten.

    „Es ist ziemlich heiß, und das Wasser scheint angenehm kühl“, verkündete sie. „Ich werde ein bisschen im Meer herumplanschen.“

    Richard blickte von seiner Zeichnung hoch und rief: „Miss Compton, entschuldigen Sie, falls das ungehörig klingt, aber denken Sie, Sie sollten das wirklich tun?“

    „Wahrscheinlich nicht, Mr. Ritchie, doch ich möchte ein Mal meinen Wünschen folgen und mich nicht so verhalten, wie ich soll. Zuerst werde ich in der Höhle meine Stiefeletten und Strümpfe ausziehen.“ Hoch erhobenen Hauptes ging sie davon.

    „Wenn du das unbedingt willst, Pandora, mache ich mit“, erklärte Jack.

    Richard, der plötzlich die beunruhigende Vision der beiden hatte, wie sie im flachen oder auch nicht so flachen Wasser herumtollten, rief: „Nein. Soweit es Miss Compton betrifft, fehlt es mir an Autorität. Du dagegen bist mir anvertraut, und ich verbiete es dir.“

    „Spielverderber“, erwiderte Jack, der sich plötzlich wieder in das unartige Kind verwandelte, das er zu Suttons Zeit gewesen war.

    „Keineswegs“, erwiderte Richard. „Übrigens habe ich einen Kricketball mitgebracht, und während Miss Compton badet, werden wir eine Partie Fangball spielen.“

    Er befürchtete, dass es quälend sein würde, dazusitzen und Pandora zu beobachten, die sich in den Wellen tummelte, und so war es tatsächlich. Als sie ihm entgegenkam, mit leuchtenden Augen, barfuß und die Röcke gerafft, verspürte er ein derart starkes Verlangen nach ihr, dass es ihm einen Schock versetzte.

    Dabei war sie nicht der Typ Frau, den er immer bevorzugt hatte. Das waren sanfte und zierliche Geschöpfe gewesen, und niemals ein so schamloser Wildfang, der ohne Strümpfe und Schuhe herumlief und die Beine zeigte.

    „Ich bitte Sie, vorsichtig zu sein, Miss Compton, und sich nicht zu weit hinaus zu wagen“, sagte er. „Das könnte gefährlich werden.“

    Pandora bedachte ihn mit einem süßen Lächeln. „Ich bin sicher, dass ich mich auf Sie verlassen kann, falls ich in Gefahr gerate, Mr. Ritchie.“

    „Und ich würde ihm helfen“, fügte Jack hinzu.

    „Das verbiete ich ebenfalls“, befahl Richard. „Jede Hilfe käme von mir ganz allein.“

    „Da ich nicht die Absicht habe, mich weit vom Ufer zu entfernen, könnt ihr aufhören, über die Möglichkeit zu streiten, dass ich ins Meer hinausgespült werde.“ Pandora raffte ihre Röcke höher, wodurch sie noch mehr von ihren Beinen zeigte, und watete ins Wasser.

    Richard biss sich auf die Lippe. Er fragte sich, wen der Stallknecht Rob wohl mit dem Klatsch über Miss Compton erfreuen würde. Zweifellos wäre das wenig damenhafte Benehmen seiner Halbschwester ein weiterer Grund für William Compton, sich aufzuregen.

    „Was ist nun mit unserem Ballspiel?“, rief Jack.

    Richard stieß ein kaum hörbares Stöhnen aus. Er kramte in seiner Tasche, holte den Kricketball heraus und warf ihn Jack zu.

    Der Junge fing ihn auf und rief ein lautes „Bravo“, wobei er seine eigene Kunstfertigkeit ebenso wie Pandoras Kühnheit meinte, und den Ball zu Richard zurückschleuderte. Doch da dieser versuchte, gleichzeitig Pandora und den Ball im Auge zu behalten, ließ er ihn fallen.

    „Eins zu null für mich.“ Jack freute sich sichtlich, weil er noch nie erlebt hatte, dass sein Hauslehrer einen Ball verpasste. Obwohl er ein ungeschickter Gelehrter zu sein schien, hatte Mr. Ritchie beim Kricket bislang ein bemerkenswertes Können bewiesen.

    In der Zwischenzeit hüpfte Pandora vor Vergnügen, weil sie sich über die Konventionen hinweggesetzt hatte. Sie watete parallel zu den Felsen am Ufer entlang und genoss das herrliche Gefühl der hereinkommenden Wellen, die über ihre Füße rollten. Es war schön, ins Wasser zu treten, so dass es hochspritzte und ihre Röcke nass wurden. Die trocknen schnell wieder, dachte sie.

    Pandora sah, dass Mr. Ritchie und Jack in ihr Spiel vertieft waren, obwohl ihr der Hauslehrer gelegentlich einen missbilligenden Blick zuwarf.

    Natürlich stimmte es, dass sie keine damenhaften Manieren an den Tag legte. Da sie jedoch in Compton Place so viel Verantwortung trug wie ein Mann, war sie der Meinung, dass sie sich auch einmal so frei wie ein solcher benehmen durfte. Es schadete nicht, wenn sie Mr. Ritchie in seiner prüden Haltung erschütterte.

    Pandora konnte sich nicht erklären, weshalb sie ständig den Wunsch verspürte, Mr. Ritchie zu provozieren. Seit ihrer Kindheit lebte sie abgeschottet in Compton Place und war sich der Macht ihrer Sinnlichkeit nicht im Geringsten bewusst – genauso wenig wie der starken Anziehungskraft, die er auf sie ausübte, oder der Tatsache, dass ein Verlangen in ihr wach wurde, seine ganze Aufmerksamkeit für sich zu haben. Nichts hatte ihr verraten, dass sie im Begriff war, sich ernsthaft in diesen Mann zu verlieben.

    Sie wartete, bis er ihr den Rücken zudrehte. Als Jack ihm einen schwierigen Ball zuwarf, schrie sie: „Hilfe! Bitte helfen Sie mir. Ich habe den Boden unter den Füßen verloren.“

    „Bleiben Sie ganz ruhig“, befahl Richard. „Ich komme.“ Er rannte zu ihr, wobei er durch und durch nass wurde, und hob sie hoch. Pandora legte ihm die Arme um den Hals und ließ sie dort, während er sie vor den hereinkommenden Wellen zum Ufer trug.

    „Mein Held“, sagte sie schwärmerisch, als sie den Strand erreichten, und küsste ihn auf die Wange. Als habe der Kuss ihn verbrannt, stellte Richard sie auf die Füße. „Wie stark Sie sind“, fügte sie hinzu und lächelte ihn an. „Das würde man Ihnen gar nicht zutrauen.“

    Als er in ihr vergnügtes Gesicht blickte, wurde ihm plötzlich klar, dass sie gar nicht in Gefahr gewesen war. Sie hatte ihm lediglich einen Streich gespielt, bei dem allerdings ihre Röcke, seine Hosen sowie seine Stiefel vom Wasser durchtränkt worden waren.

    Dieses übermütige Geschöpf verdiente einen Kuss. Und er wünschte sich sehr, sie zu küssen, nur dass er das in Jacks und Robs Gegenwart nicht tun konnte. „Was würde Ihr Bruder denken, wenn Sie ertrunken wieder nach Hause kämen?“, brachte er mühsam heraus.

    Zu seinem geheimen und Jacks offenem Vergnügen erwiderte sie heiter: „‚Dem Himmel sei Dank, damit habe ich eine Sorge weniger‘, würde er sagen.“

    Richard wich einen Schritt zurück. „Ich glaube, Sie waren gar nicht wirklich in Gefahr“, betonte er streng.

    „Natürlich nicht“, bestätigte Jack schlau. „Sie hat Sie veralbert. Pandora macht gerne Späße, jedenfalls wenn William nicht anwesend ist.“

    Da sie zu zittern begann, nahm Richard sein Krawattentuch ab und reichte es ihr. „Gehen Sie in die Höhle und trocknen sich die Beine und die Füße. Sie sollen sich keine Erkältung einfangen, auch wenn Sie es verdient hätten, weil Sie mich so erschreckt haben.“

    Sie blickte ihn ein wenig reumütig an. „Sind Sie wirklich erschrocken?“

    „Natürlich bin ich das. Ich würde doch nicht ins Wasser laufen, um eine Meerjungfrau zu retten, wenn ich nicht Angst hätte, sie könnte ertrinken. Außerdem war Ihr Hilferuf laut genug, um Tote aufzuwecken, ganz zu schweigen davon, einen einfachen Hauslehrer aufzuregen.“

    „Ich sollte Ihnen nicht Ihr Krawattentuch wegnehmen“, sagte sie. „Was würde William denken, wenn er Sie bei unserer Rückkehr mit nacktem Hals sähe?“

    „Ich habe ein frisches Taschentuch bei mir, das ich mir umschlingen kann“, erwiderte er lächelnd. „Und jetzt, Lady Pandora, seien Sie wenigstens einmal ein braves Mädchen und tun Sie, was man Ihnen sagt.“

    Mr. Ritchies Krawattentuch in der Hand, verschwand sie in der Höhle und kehrte nach wenigen Augenblicken zurück, in Stiefeletten und Strümpfen, jedoch nach wie vor nassen Röcken, die ihr an den Beinen klebten.

    „Die trocknen auf dem Heimweg“, versicherte Richard.

    Auf Pandoras Gesicht zeigte sich ein seltsamer Ausdruck. Die Erklärung dafür erhielt er, als sie ihm ihre Handfläche entgegenstreckte. Darauf lag eine Goldguinea.

    „Die habe ich in der Höhle im Sand gefunden“, erklärte sie. „Anscheinend hat Jem Sadler recht mit seiner Annahme, dass Geld aus dem Land geschmuggelt wird. Wie sonst käme eine solche Münze hierher?“

    „In der Tat, wie sonst“, bestätigte Richard, der nicht mehr äußern wollte.

    „Ich habe ihm nicht geglaubt“, meinte Pandora bekümmert. „Doch jetzt sieht es so aus, als ob Sadler die Wahrheit gesagt hat. Ich wusste, dass in unserer Gegend geschmuggelt wird, aber das hier ist etwas anderes.“ Sie händigte Richard die Münze aus. „Sollen wir mit William reden oder dem Zolloffizier?“

    „Sie sind Miss Compton von Compton Place und daran gewöhnt, eigene Entscheidungen zu treffen“, war alles, was er gefahrlos äußern konnte. „Ich bin Ihr bescheidener Diener und werde tun, was Sie wünschen.“

    „In letzter Zeit nicht allzu bescheiden“, war ihre kesse Antwort darauf.

    „Es ist nicht gut, die Gentlemen zu verraten, das weißt du“, wandte Jack ein. „Falls du das tust, wird der ‚Dunkle Rächer‘ hinter dir her sein.“

    „Der ‚Dunkle Rächer‘“, wiederholten Pandora und Richard wie ein Echo. „Wer ist das?“

    „Eine Legende“, erklärte Jack. „Die Leute aus der Gegend behaupten, dass man ihn an dieser Küste entlangwandern sehen kann und dass er jeden bedroht, der denen, die hier leben und arbeiten, etwas zuleide tut. Ganz besonders beschützt er die Gentlemen. Es heißt, er sei ein Lehnsherr aus dem Geschlecht der Comptons gewesen, der nach der Heimkehr von den Kreuzzügen entdeckte, dass Marodeure sein Schloss niedergebrannt und seine Frau und seine Familie umgebracht haben. Es geht die Sage, dass er sie bis zu ihrem Tode verfolgt hat und sich nun an der Küste herumtreibt, besonders in Baxter’s Bay, um sicherzustellen, dass die Zollbeamten nicht herausfinden, was hier vor sich geht. Der alte Galpin behauptet, ihn schon gesehen zu haben.“

    „Warum dunkel?“, fragte Richard.

    „Er trägt schwarze Kleidung, ist bewaffnet, und da er Kreuzfahrer war, hinterlässt er irgendwo auf seinen Opfern ein Kreuz. Ihn zu sehen bedeutet, dass der Tod nahe ist.“

    „Sagtest du nicht, der alte Galpin habe ihn gesehen?“

    „Ja, aber er lebt hier. Nur Fremde, die ihre Nase überall hineinstecken, sind in Gefahr.“

    „Dann bin ich ja sicher.“ Pandora lachte. „Jem Sadler indes sollte aufpassen.“

    Richard lauschte dieser Variante einer Schmugglerlegende mit großem Interesse. Er hatte schon von Männern gehört, die vorgaben, Geister zu sein, um Zollbeamte und Eindringlinge zu erschrecken – der „Dunkle Rächer“ indes war etwas Neues.

    Er beschloss, jetzt nichts mehr zu sagen und es Pandora zu überlassen, was sie in Bezug auf die Münze tun wollte. Eines war jedenfalls sicher. Baxter’s Bay wurde von den Schmugglern benutzt.

    Als sie in endlich Compton Place eintrafen, erwartete William sie bereits im Stallhof. Seine Ungeduld wie auch sein Ärger waren unverkennbar.

    „Da bist du ja endlich, Pandora, und wieder kommst du von einem Ausritt mit ihm zurück, wie ich sehe. Vermutlich denkst du, dass der Bursche als Begleitung genügt. Beim nächsten Mal nimmst du Brodribb mit.“ Er deutete auf seinen Diener, der unverschämt grinste.

    „Lassen Sie uns allein, Ritchie“, befahl er, „und nehmen Sie Ihren Schützling mit. Ich muss dringend mit Miss Compton sprechen.“

    „Um was geht es diesmal?“, fragte Pandora verdrießlich.

    „Zur Abwechslung möchte ich für ein paar Tage Freunde einladen. Aus diesem Grund wünsche ich, dass das Haus geputzt wird. Räume und Betten müssen gelüftet und bei den Mahlzeiten anständiges Essen und gute Weine serviert werden – zumindest für die Dauer des Besuchs.“

    Pandora starrte ihn an. „Und wie sollen wir das bezahlen, William? Du weißt, dass das Gut für solchen Unsinn nicht genug Geld einbringt. Wir schaffen es gerade eben, uns über Wasser zu halten.“

    Ihr Halbbruder wedelte ungeduldig mit der Hand. „Kein Grund zur Sorge. Ich habe dir doch gesagt, dass ich Glück am Spieltisch hatte. Ich gedenke, zusätzliche Bedienstete herzuholen, die das Haus in Ordnung bringen müssen, wie auch einen erstklassigen Koch und erstklassige Lebensmittel von einem entsprechenden Händler in Brighton. Von dir erwarte ich, dass du als Gastgeberin fungierst und nicht unsere alte Tante. Außerdem werde ich arrangieren, dass du dir die passende Kleidung leihen kannst.“

    Pandora errötete vor Zorn. „Ich habe nicht die Absicht, die abgelegten Sachen deiner Mätressen zu tragen, William. Meine eigene Garderobe mag alt sein, spiegelt aber den wahren Zustand unseres Gutes wider … nicht einen falschen, wie du ihn deinen Gästen zeigen willst.“

    „Deine ablehnende Reaktion hätte mir klar sein müssen. Nur kann ich nicht ständig die Gastfreundschaft anderer Leute in Anspruch nehmen, ohne mich zu revanchieren. Ich erwarte, dass in zwei Wochen alles fertig ist. Die ersten Kutschen mit Leuten und allem Notwendigen werden morgen hier eintreffen.“

    Vor vollendete Tatsachen gestellt, sah Pandora keine Veranlassung, weiter mit ihm zu diskutieren. Als sie sich indes zum Gehen wandte, fügte er hinzu: „Ach ja, da wäre noch etwas, was du wissen solltest. Ich werde veranlassen, dass ein Irrenarzt herkommt, Sir John untersucht und feststellt, ob er nicht in einer Anstalt besser aufgehoben wäre. Der alte Narr ist doch zu vernünftigen Entscheidungen gar nicht mehr fähig. Als Erbe sollte ich zweifellos Treuhänder des Gutes werden.“

    „Das kannst du nicht tun“, rief Pandora bestürzt. „Großvater ist nicht verrückt. Sein Verstand wandert ein wenig. Das ist alles.“

    „Soll er im Irrenhaus wandern, wo es Aufseher gibt. Dann können wir auch eine passende Ehe für dich arrangieren, bevor du durch dein wildes Benehmen nicht zu verheiraten bist. Streite nicht mit mir. Mein Entschluss steht fest.“

    Es hatte wenig Sinn, noch etwas zu sagen. Pandora kannte Williams Gesichtsausdruck nur zu gut. Sie zitterte, nicht vor Kälte, sondern wegen der Aussichten auf eine unerfreuliche Zukunft, die sich vor ihr auftat.

    Falls Pandora geglaubt hatte, dass die Auseinandersetzungen mit William für diesen Tag beendet waren, sollte sie bald herausfinden, dass sie sich irrte.

    Nachdem sie den Stallhof verlassen hatte, begab sich ihr Halbbruder zu Rob und George, die die Pferde absattelten, mit denen Pandora und ihre Begleiter unterwegs gewesen waren.

    „Ein Wort mit Ihnen“, wandte er sich in bestimmtem Ton an Rob. „Wohin ist Miss Compton heute geritten?“

    „Zur Baxter’s Bay und wieder zurück. Sie haben gezeichnet, jedenfalls Mr. Ritchie und Master Jack.“

    „Und was hat Miss Compton in der Zwischenzeit getan?“

    Rob blickte grinsend zur Seite. „Das möchte ich nicht sagen, Sir“, erwiderte er.

    „Entweder Sie reden, und das sofort, oder ich entlasse Sie auf der Stelle.“

    Der verängstigte Rob rückte mit der Wahrheit heraus. „Sie hat im Meer gebadet. Mr. Ritchie versuchte sie davon abzuhalten, aber sie wollte nicht auf ihn hören. Dann geriet sie in Schwierigkeiten, und er musste sie retten.“

    Williams Miene war ein Anblick für sich, wie Rob und George später übereinstimmten.

    „Im Meer gebadet? In Schwierigkeiten geraten? Denken Sie sich das aus?“

    „Nein, es ist die Wahrheit, Sir. Es zeigte sich dann, dass sie Mr. Ritchie zum Narren hielt. Sie war nicht in Schwierigkeiten, sondern hat nur so getan. Er war ziemlich wütend, was er ihr auch gesagt hat. Schließlich musste er sie ans Ufer tragen, und sie ist kein Leichtgewicht.“

    Bei diesem neuerlichen Beweis für Pandoras Gedankenlosigkeit überstieg Williams Zorn alle Grenzen. „Hat sonst noch jemand Miss Compton im Wasser gesehen?“, stieß er zwischen den Zähnen hervor.

    Rob schüttelte den Kopf. „Nein, Sir. Der Zolloffizier, der etwas früher dagewesen ist, war bereits wieder gegangen.“

    „Meinen Sie Sadler?“

    „Ja, Sir.“

    „Was zum Teufel hatte er dort zu suchen?“

    Rob, der sich inzwischen ernsthaft fragte, ob er seine Arbeit verlieren würde, erklärte eingeschüchtert: „Er stellte Miss Compton und Mr. Ritchie Fragen nach den Schmugglern. Doch beide erklärten, nichts darüber zu wissen.“

    „Das war alles?“

    Rob fiel noch etwas ein. „Nicht ganz. Miss Compton hat in der Höhle, als sie ihre Strümpfe und Schuhe wieder anzog, eine Goldguinea gefunden.“

    Williams Gesichtsausdruck verriet, dass er vor Wut kochte. „Das genügt, denke ich“, knurrte er schließlich und stürmte aus dem Stallhof.

    Nachdem er verschwunden war, packte George Rob an den Schultern und drehte ihn herum. „Beim Himmel, Junge, lernst du es denn nie, wann du den Mund halten musst? Hat Miss Pandora nicht schon genügend Ärger, auch ohne dass du sie verrätst und ihr das Leben zur Hölle machst? Wie konntest du nur über den Zolloffizier und Guineas schwatzen! Hast du denn gar keinen Verstand? Willst du, dass der ‚Dunkle Rächer‘ hinter dir her ist?“

    Robs Gesicht nahm eine gelbliche Farbe an. „Sag so etwas nicht. Ich habe nichts getan.“

    „Jedenfalls zu viel geredet. Und jetzt geh und hol mir ein paar Kübel Wasser. Vorher kriegst du dein Essen nicht.“

    Verträumt bürstete Pandora sich die Haare. Sie dachte an den erfreulichen Nachmittag am Strand, als jemand laut an die Tür ihres Schlafzimmers klopfte.

    „Schauen Sie nach, wer es ist, Janet“, rief sie. Doch bevor das Mädchen die Tür erreichte, wurde sie aufgerissen, und William kam mit finsterer Miene herein. Sein Zorn über den Ausflug seiner Halbschwester mit Ritchie war ins Unermessliche gestiegen, nachdem Brodribb, der ihnen in einiger Entfernung heimlich gefolgt war, Robs Geschichte bestätigt hatte.

    „Lassen Sie uns allein“, fuhr er Janet an, bevor er sich Pandora zuwandte.

    „Was habe ich da über dich erfahren, meine Liebe? Vor dem Hauslehrer und Jack und dem Stallburschen im Meer zu baden? Hast du den Verstand verloren? Und was soll das bedeuten, dass du mit dem Zolloffizier geplaudert und eine Guinea in der Höhle gefunden hast?“

    „Wer hat dir das erzählt?“, stammelte Pandora.

    „Das spielt keine Rolle. Stimmt es?“

    „In gewisser Weise ja, aber …“

    „Mangelt es dir völlig an Feingefühl?“, brüllte William sie an. „Und wenn man in der Grafschaft davon erfährt? Wer würde dich dann noch zur Gattin haben wollen?“

    „Da ich nicht auf der Suche nach einem Ehemann bin, kümmert mich das herzlich wenig. Ich glaubte ohnehin, du würdest es vorziehen, wenn mein Erbe in der Familie bliebe.“

    „Mein guter Freund Roger Waters hat den Wunsch geäußert, dich zu heiraten. Zum Teil ist dies der Grund für die Hausgesellschaft, die ich zu geben gedenke. Ihr sollt Gelegenheit haben, euch besser kennenzulernen. Was würde er denken, wenn er von den Vorfällen dieses Nachmittags erführe?“

    „Gar nichts, sofern du Roger Waters nicht darüber informierst. Ich werde es bestimmt nicht tun, außer natürlich, er würde so zudringlich, dass es die einzige Möglichkeit ist, ihn loszuwerden.“

    „Meiner Meinung nach haben unsere Großeltern einen großen Fehler gemacht, als sie aufhörten, unverschämte Töchter zu verprügeln“, zischte William. „Solltest du dich jemals wieder so schlecht benehmen, könnte ich auf den Gedanken verfallen, diesen Brauch erneut aufleben zu lassen.“

    Bereits im Begriff zu gehen, drehte er sich wieder um. „Diese Guinea, die du gefunden hast – hast du sie noch?“

    „Selbstverständlich“, versicherte Pandora kess. „Ich hatte bislang keine Gelegenheit, sie auszugeben.“

    Einen schrecklichen Augenblick lang glaubte sie, er würde sie schlagen. Stattdessen sagte er in drohendem Ton: „Her damit – sofort! Vielleicht werde ich dir dann die Vorfälle dieses Nachmittags vergeben.“

    „Ich brauche deine Vergebung nicht, und die Guinea werde ich nicht dir aushändigen, sondern dem Zolloffizier. Und wenn du sie mir wegnimmst, berichte ich ihm, wo ich sie gefunden habe. Baxter’s Bay wird dazu benutzt, Münzen außer Landes zu schmuggeln, habe ich recht?“

    William gelang es nur mühsam, sich zu beherrschen. „Wie zum Teufel soll ich das wissen? Aber mach, was du willst. Behalte das verdammte Ding und kauf deinem Schwarm ein Geschenk davon. Wenn Großvater nicht wäre, würde ich ihn auf der Stelle rauswerfen. Und ich will verdammt sein, wenn ich es nicht tue, sobald ich es bewerkstelligen kann.“

    Nachdem er gegangen war, ließ Pandora sich auf die Bettkante sinken. Die Tränen schossen ihr in die Augen.

    Roger Waters heiraten! Ein grausameres Schicksal konnte sie sich nicht vorstellen. Vermutlich war er in den Schmuggel verwickelt, und das bedeutete, dass William ebenfalls etwas damit zu tun hatte. Das Schlimmste war, dass es niemand gab, an den sie sich um Rat und Hilfe wenden konnte. Sie würde niemals in der Lage sein, William und die Waters kaltblütig an den Zolloffizier zu verraten – selbst wenn sie stichhaltige Beweise hätte, was ohnehin nicht der Fall war. Und mit Mr. Ritchie konnte sie nicht reden, wenn sie ihn nicht in Schwierigkeiten oder gar in Gefahr bringen wollte. William würde ihn noch widerwärtiger behandeln, wenn er glaubte, dass Mr. Ritchie ihn im Verdacht hatte, an dem Münzenschmuggel beteiligt zu sein.

    Es wurde Zeit, dass sie nach unten ging. Heute Abend nahmen Jack und Mr. Ritchie am Dinner teil. Pandora mochte gar nicht daran denken, wie William sich aufführen würde, wenn er die beiden zu Gesicht bekam – äußerst unangenehm, sofern die vergangene halbe Stunde ein Maßstab war. Obwohl sie sich bei dem Gespräch mit ihm kühl und gelassen gegeben hatte, wusste sie genauso gut wie er, dass die Dienstboten über sie klatschen würden.

    Wahrscheinlich hatte Rob sie verraten. Dass stattdessen Jack oder Mr. Ritchie geplaudert hatten, glaubte sie nicht. Es war gehässig von William, ihn ihren Schwarm zu nennen. Wie hatte sie nur etwas derart Verrücktes und Undamenhaftes tun können? Vor Mitgliedern des anderen Geschlechts im Meer zu baden! Wenn sie sich selbst gegenüber ehrlich war, hatte sie den Wunsch verspürt, Mr. Ritchie in seiner korrekten und unterwürfigen Haltung zu erschüttern.

    Warum wollte Roger sie plötzlich heiraten? Pandoras Sinn für die Realitäten des Lebens verriet ihr die Antwort. Rogers Vater! Henry Waters war ein Kaufmann aus London, der in der Welt vorwärtsgekommen und reich geworden war. Er hatte Milton House und das dazugehörige Gut von dem früheren Besitzer gekauft, der bankrottgegangen war. Das allein genügte jedoch nicht, ihm Respektabilität zu verleihen. Doch wenn sein Erbe Miss Compton von Compton Place heiratete, eine Frau mit einem Stammbaum, der bis zur Eroberung durch die Normannen zurückreichte, wäre die Stellung der Waters in der Gesellschaft gesichert.

    Wenn schon nicht der Vater, so sollte zumindest der Sohn Roger ein Gentleman werden.

5. KAPITEL
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    Richard verabscheute es, wenn Pandoras Halbbruder beim Dinner anwesend war, und an diesem Abend schien William noch schlechter gelaunt zu sein als gewöhnlich. Er beschimpfte sowohl Jack wie auch den Diener und benahm sich sogar der freundlichen Tante Em gegenüber ausgesprochen ungehobelt. Mit Pandora redete er gar nicht, sondern funkelte sie lediglich wütend an.

    Als Richard sich am Ende der Mahlzeit erhob, sagte William in eisigem Ton: „Ich möchte mit Ihnen sprechen. In der Bibliothek, in zehn Minuten. Warten Sie dort auf mich.“

    Richard neigte den Kopf. Dem unverschämten Grobian gegenüber höflich zu bleiben fiel ihm täglich schwerer. Erst recht, als er Pandoras unglückliche und Tante Ems beunruhigte Miene bemerkte. Dann verschlimmerte Jack die Situation noch, indem er fragte: „Wünschst du, dass ich dabei bin, William?“

    „Sir, für dich“, fuhr sein Halbbruder ihn an. „In letzter Zeit benimmst du dich ein bisschen sehr respektlos, junger Mann. Das deutet nicht gerade auf eine erfolgreiche Erziehung durch deinen Hauslehrer hin. Nein, ich will dich nicht dabeihaben. Du kannst dich in dein Zimmer begeben und versuchen, deine Manieren zu verbessern.“

    Jack war klug genug, darauf nichts zu äußern.

    Aus den angekündigten zehn Minuten wurde eine halbe Stunde, bevor William in die Bibliothek kam. Sein Gesicht war vom vielen Portwein, den er inzwischen getrunken hatte, stark gerötet. Er ging unverzüglich zum Angriff über: „Was fällt Ihnen ein, Miss Compton durch das Gelände zu zerren und sie zu ermutigen, sich ins Wasser zu begeben? Wenn es nicht so mühsam wäre, einen neuen Hauslehrer für Jack zu finden, und mein Großvater nicht außerdem eine Schwäche für Sie hätte, würde ich Sie auf der Stelle entlassen.“

    Sich mit der Begründung zu verteidigen, dass es Pandoras Entschluss gewesen war, ihn und Jack zu begleiten, und dass sie seinen Rat, dem Wasser fernzubleiben, nicht beachtet hatte, wäre Richard geschmacklos vorgekommen.

    „Es gehört kaum zu meinen Pflichten und wäre in der Tat eine Unverschämtheit, wenn ich Miss Compton in der gleichen Art behandeln würde wie Master Jack“, war alles, was ihm als Antwort einfiel. Innerlich kochte er vor Zorn, wie immer, wenn er mit William Compton zusammentraf.

    William wusste darauf nichts zu entgegnen. Erneut hatte ihn dieser unverschämte Bursche, der sich seiner Meinung nach für besser hielt als seine Dienstherren, ausmanövriert.

    „Falls Pandora Sie wieder einmal begleiten will, erklären Sie ihr, dass Sie von mir die Anweisung erhalten haben, sie nicht mitzunehmen. Ihre Pflichten gelten ganz allein Jack.“

    „Ich werde mich in Zukunft daran erinnern“, versicherte Richard, neigte den Kopf und gab sich das Versprechen, dass er dem Gentleman in nicht allzu ferner Zukunft die Prügel verabreichen würde, die dieser verdiente. Er war sicher, dass Pandoras Niedergeschlagenheit beim Dinner das Resultat einer Bösartigkeit ihres Halbbruders war, nachdem dieser von ihrem nachmittäglichen Abenteuer erfahren hatte.

    Zweifellos von Rob, dem Reitknecht, oder möglicherweise von demjenigen, der ihnen nachspioniert hatte.

    In der Zwischenzeit musste er seine Mission weiterführen. Nachdem Jack sicher im Bett lag, setzte er sich hin und begann seine Vorgehensweise festzulegen. Was Jack ihm am Nachmittag über den Dunklen Rächer erzählt hatte, hatte ihn auf einen Gedanken gebracht.

    Vor dem Dinner, während Jack Caesars De Bello Gallico aus dem Lateinischen übersetzte – der einzige klassische Text, für den der Junge sich interessierte –, hatte er den Dachkammern einen Besuch abgestattet, die mit den Besitztümern längst verstorbener Comptons vollgestopft waren. Er hatte gefunden, wonach er suchte: einen langen schwarzen Mantel sowie einen ebenfalls schwarzen Schal. Beide Kleidungsstücke würden sich im Dunkeln als nützlich erweisen.

    Richard machte sich bereit, das Terrain um Compton Place bis hinunter zur Baxter’s Bay zu erkunden. Es würde amüsant – und zweckmäßig – sein, die Legende vom Dunklen Rächer wieder aufleben zu lassen. Nicht nur konnte er sich in dieser Kostümierung überall unerkannt bewegen, sondern die Kunde, dass der Dunkle Rächer wieder unterwegs war, würde auch abergläubische Leute abschrecken, sich dem „Geist“ zu nähern.

    Richard nahm an, dass William und sein Freund Roger die Hausgesellschaft in Compton Place als Tarnung für eine groß angelegte Schmuggelaktion nutzen wollten. Die beiden hätten ein perfektes Alibi. Sie würden sich in Compton Place aufhalten, während ihre Agenten und Diener die schmutzige Arbeit verrichteten. Lord Sidmouth und seine Berater hatten den Verdacht, dass ein Handelsherr aus der City hinter dem landesverräterischen Schmuggel stand. Henry Waters war ein erfolgreicher Kaufmann, für seine Skrupellosigkeit bekannt und durchaus fähig, als Kopf einer solchen Organisation zu fungieren. Er würde wissen, wo er die illegalen Erlöse sicher und geheim unterbringen konnte.

    Richard schloss nicht aus, dass er sich in seinen Mutmaßungen irrte. Doch der gleiche Spürsinn, der ihn im Krieg auf der iberischen Halbinsel zu einem von Wellingtons erfolgreichsten Agenten gemacht hatte, sagte ihm, dass das nicht der Fall war. Dagegen fiel es ihm schwer, Jem Sadler einzuschätzen. Aus diesem Grund war er ihm gegenüber bislang sehr vorsichtig gewesen.

    Er wartete, bis es dunkel war, um sich dann vorsichtig die Hintertreppe hinunterzuschleichen. Als Dunkler Rächer verkleidet würde er imstande sein, sich des Nachts nach Belieben zu bewegen und mit ein bisschen Glück die Gentlemen irgendwo bei ihrem ungesetzlichen Tun zu überraschen.

    Es entstand ein Riesendurcheinander, als Compton Place für die Hausgesellschaft in Ordnung gebracht wurde. Ein überheblicher französischer Koch kam aus London – angeheuert von Roger Waters, wie William erklärte. Prompt machte der Mann sich jeden in der Küche zum Feind, verkündete aber zu Richards Vergnügen, dass der Hauslehrer der Einzige im Haus sei, den man als zivilisiert bezeichnen könne. Das rührte daher, weil Richard einmal ohne nachzudenken in seinem schönen akzentfreien Französisch mit ihm gesprochen hatte.

    Eine wahre Prozession von Fuhrwerken mit Möbeln und Bettwäsche traf ein. Die Kandelaber wurden poliert und mit frischen Kerzen versehen, neue Vorhänge aufgehängt und neue Teppiche ausgelegt, und die zusätzlich angeheuerten Hilfskräfte, die diese Arbeiten verrichteten, hielten die alteingesessene Dienerschaft von Compton Place auf Trab.

    Galpin stöhnte über die Anstrengung, die das Organisieren ihm abverlangte. William, der sich über die Chance freute, ihn für einige Zeit loszuwerden, brachte einen hochmütigen Butler mit, den er sich von den Waters ausgeliehen hatte. Der Mann sah auf jeden herab, der zum Hauspersonal gehörte, besonders aber auf Richard.

    „Galpin kann wiederkommen, wenn die Gesellschaft vorbei ist“, teilte William der verärgerten Pandora mit. „Ich kann nicht zulassen, dass der alte Narr mich vor meinen Freunden blamiert.“

    „Was das alles kostet!“, beklagte Pandora sich eines Nachmittags bei Richard in der Bibliothek, die – laut Williams derzeitigem Lieblingswort – ebenfalls „verbessert“ worden war. Da ihr Halbbruder die gemeinsamen Ausritte verboten hatte, war das der einzige Ort, wo sie sich treffen konnten.

    „Dabei würde ein Teil dieses Geldes genügen, um unsere Situation bei der Bank zu erleichtern. Und der Rest könnte für das Gut verwendet werden und für Reparaturen, die längst überfällig sind. Stattdessen wird alles für Williams Vergnügen verprasst“, endete sie.

    Richard stimmte ihr zu, obwohl er glaubte, dass es um mehr als das ging. „Sie sollten sich nicht übermäßig aufregen“, sagte er in weichem Ton. „Probleme lösen sich oft von selbst.“

    „Wie unsere sich lösen sollten, weiß ich nicht“, wandte Pandora ein. „Dazu kommt noch, dass sich die Angestellten und die Hälfte der Bewohner von Old Compton Village zu Tode fürchten, weil der Dunkle Rächer wieder aufgetaucht sein soll.“

    Richard hielt es für ratsam, Unwissenheit vorzutäuschen. „Der Dunkle Rächer?“, wiederholte er.

    „Erinnern Sie sich nicht? Jack erzählte davon an dem Tag, als wir in Baxter’s Bay waren.“

    „Ach ja“, murmelte Richard. „Das hatte ich vergessen. Aber sicher übertreiben die Leute. Die Wirkung von ein paar Schnäpsen zu viel im Gasthof, nehme ich an.“

    Pandora schüttelte den rotblonden Kopf. „Ich fürchte nein. George, der Stein und Bein schwört, ihn gesehen zu haben, ist ein anständiger Bursche, der niemals trinkt. Vergangene Nacht ist er ihm begegnet, als er von einem Besuch bei seinen Vettern auf der Orchard’s Farm zurückkehrte. Er behauptet, der Dunkle Rächer sei förmlich über die Klippen von Baxter’s Bay geflogen. Jetzt glaubt er, dass uns möglicherweise das Jüngste Gericht bevorsteht.“

    „Oje!“ Richard setzte seine Brille auf und ergriff ein altes Exemplar des Gentleman’s Magazine. „Das hoffe ich nicht.“ Er sagte es nicht nur, um seine eigenen Schuldgefühle zu dämpfen, sondern auch um Pandora zu beruhigen, was allerdings im Augenblick kaum möglich war.

    Plötzlich fing sie an zu lachen. „Was ich an Ihnen besonders mag“, erklärte sie, „– und ich nehme an, ich sollte nicht so freimütig sein, aber da alle um mich herum verrückt spielen und sich schlecht benehmen, kann ich es getrost auch tun –, ist, dass Sie so ruhig und gelassen sind. Waren Sie schon immer so? Nein, das sollte ich Sie wohl wirklich nicht fragen.“

    Er bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick, unter dem Pandora erschauerte. Was war nur so besonders an ihm? Warum vermisste sie ihn so an den Tagen, an denen sie ihn nicht zu Gesicht bekam? Weshalb brachte die leichteste Berührung von ihm sie dazu, am ganzen Leib zu beben?

    „Ich versuche es zu sein“, erwiderte Richard, obwohl die Begriffe ruhig und gelassen kaum auf ihn zutrafen, wenn er mit ihr zusammen war.

    „Ich wünschte, ich wäre mehr wie Sie“, teilte Pandora ihm frank und frei mit.

    Richard vermochte sich nicht zurückzuhalten. „Ich bin sehr froh, dass Sie das nicht sind“, murmelte er. „Erstens wären Sie dann keine junge Dame, sondern ein junger Gentleman, und zweitens mag ich Sie, weil Sie nicht ruhig und gelassen sind. Vielleicht sollte ich hinzufügen, dass ich manchmal nicht so gelassen bin, wie ich zu sein scheine.“

    Was würde ich empfinden, wenn er mich küsste?, fragte Pandora sich. Aber Küsse hier in der Bibliothek? Angenommen William, Jack oder der Butler kämen herein – was würden sie denken? Falls es nicht Jacks Hauslehrer Mr. Ritchie, sondern der schreckliche Roger Waters wäre, hätte niemand etwas dagegen, überlegte sie.

    Wie würde sie wohl reagieren, wenn ich sie küsste?, dachte Richard. Wenn er nicht der vorgebliche Mr. Edward Ritchie, Jacks bescheidener Hauslehrer, wäre, sondern er selber sein könnte – Major Richard Chancellor, Erbe eines kleinen Vermögens, das ihm ein alter Onkel mit einer Vorliebe für den lerneifrigen jungen Mann, der er früher war, hinterlassen hatte, würde niemand ein großes Theater veranstalten.

    Beide seufzten, als Jack hereinkam. „Hier seid ihr also“, rief der Junge. „Am besten lässt du das William nicht wissen, Pandora. Er will, dass du den schrecklichen Roger Waters heiratest. Mir wäre lieber, wenn du Mr. Ritchie nimmst. Dann könnte ich mit ihm den ganzen Tag über Soldaten reden.“

    „Aber Jack“, rief das Paar gleichzeitig schuldbewusst.

    „Ich weiß, so etwas dürfte ich nicht äußern. Die meisten Leute um uns lügen und heucheln. Ich nie, und deshalb gerate ich ständig in Schwierigkeiten.“

    „Manche Dinge bleiben besser ungesagt, Jack, auch wenn sie wahr sind“, erklärte Richard. „Da du mich jetzt gefunden hast, sollten wir das Schulzimmer aufsuchen und ein bisschen Julius Cäsar übersetzen.“

    Pandora lächelte, als die Tür sich hinter den beiden schloss. Obwohl sie Richard nur kurz gesehen hatte, fühlte sie sich heiter und unbeschwert. Doch zweifelsohne würde sich ihre Stimmung verfinstern, sobald William am kommenden Tag mit seinen zweifelhaften Freunden eintraf und sie gezwungen war, in der unpassenden Kleidung, die sie von ihrem Halbbruder erhalten hatte, die Gastgeberin zu spielen.

    Williams Gäste erwiesen sich als angenehmer, als sie befürchtet hatte. Außer Roger Waters gehörten vier jüngere Junggesellen und drei verheiratete Paare dazu, die zum Glück so respektabel waren, dass Pandora sich freute, sie im Haus zu haben.

    Richard und Jack waren angewiesen worden, sich der Gesellschaft fernzuhalten. Daher fielen die kleinen Treffen in der Bibliothek aus. Obwohl keiner der Gäste diesen Raum je betrat, galt er für Jack und Richard als verbotenes Gebiet.

    „William ist ein Scheusal“, teilte Jack mit finsterer Miene Richard mit. „Er weiß, wie gern ich die Bibliothek benutze.“

    „Vermutlich kennt er dich zu gut“, entgegnete Richard mit einem Grinsen.

    „Nun, er kann uns nicht von unserem Grund und Boden verbannen, solange wir ihm und seinen Kumpanen aus dem Weg gehen“, sagte Jack.

    Kumpane ist eine gute Bezeichnung, dachte Richard. Am ersten Tag bekam er nichts von ihnen zu sehen. In der Nacht spielte er den Dunklen Rächer, obwohl er es für unwahrscheinlich hielt, dass an diesem Abend geschmuggelt würde.

    Am Nachmittag des zweiten Tages waren er und Jack zur Baxter’s Bay geritten, um Fossilien zu suchen. Sie hatten Glück und fanden ein großartiges Exemplar, das genauso aussah wie eine der großen Garnelen, die Jack später im Meer fing.

    Von den Ställen kommend, gingen sie über den Hof. Richard trug seine Tasche und Jack sein Netz sowie den Leinenbeutel voller Garnelen, die er der Köchin für ihr Abendbrot geben wollte. Später entdeckte der Junge zu seinem Ärger, dass der französische Koch sie für das Dinner der Gäste verwendet hatte.

    Sie benutzten den Weg, der zum rückwärtigen Teil des Hauses führte, hatten aber das Pech, William und vier der männlichen Gäste zu begegnen. Es gab keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen. Jack murmelte eine unhöfliche Bemerkung, während Richard seine unterwürfigste Miene aufsetzte. Darin hatte er eine solche Fertigkeit erlangt, dass William inzwischen dachte, er hätte den Burschen vielleicht falsch eingeschätzt.

    William wirkte nicht sonderlich erfreut, als er ihn und Jack zu Gesicht bekam.

    „Wenn das nicht der Hauslehrer ist“, rief er, „und mein Bruder Jack. Was bedeutet denn der schreckliche Geruch nach Fisch? Ich dachte, Sie hätten Fossilien gesucht, Ritchie. Mir war gar nicht klar, dass Steine so schlecht riechen.“

    Er war zu sehr damit beschäftigt, sich über Richard lustig zu machen, um zu bemerken, dass einer seiner Begleiter den Hauslehrer bestürzt anstarrte.

    Richard war nicht weniger bestürzt. Ausgerechnet sein Bruder Russell Chancellor, Viscount Hadleigh, stand neben William und blickte gelangweilt drein, jedenfalls bis er Richard entdeckte. Keiner der Brüder äußerte etwas.

    Jack ärgerte sich, weil sie beide als unbedeutend abgetan wurden. „Ich habe in der Bucht Krabben gefangen, während Mr. Ritchie Fossilien von der Höhlenwand ablöste“, erwiderte er brummig. „Er erklärte, sie seien einzigartig und es wert, dokumentiert zu werden.“

    „Tatsächlich?“, höhnte William. „Und mit welchen einzigartigen Dingen gedenkst du dich jetzt zu beschäftigen?“

    „Mit Ihrer Erlaubnis, Sir“, sagte Richard devot, „würde ich gern die Bibliothek aufsuchen. Master Jack muss die Krabben in der Küche abliefern, bevor er sich gründlich wäscht, um den Fischgeruch loszuwerden.“

    Er amüsierte sich innerlich, als sich der verwirrte Ausdruck im Gesicht seines Bruders verstärkte. Russell musste völlig konsterniert sein über die Unterwürfigkeit, die Major Honourable Richard Chancellor William Compton gegenüber an den Tag legte.

    „Die Bibliothek?“, wiederholte William grinsend. „Sehr passend. Darf man fragen, was Sie dort an diesem schönen Nachmittag zu tun haben?“

    „Oh, es gibt dort viele gute Bücher, in denen man Erklärungen für manche interessanten Dinge findet, falls man weiß, wo man suchen muss.“

    Wenn mein Bruder den Wink nicht versteht, hat er sich seit unserer Jugend erschreckend verändert, dachte Richard. Er glaubte zu sehen, dass Russell leicht den Kopf neigte, was alles oder nichts bedeuten konnte.

    „Dann will ich Sie nicht aufhalten. Ich möchte doch Ihre wertvolle Zeit nicht verschwenden. Und Jack, versuch beim nächsten Mal etwas zu fangen, das weniger schlecht riecht.“

    Es kostete Richard seine ganze Willenskraft, dem ungehobelten Kerl nicht einen Tritt zu versetzen. In Jacks Gesicht arbeitete es auf dem ganzen Rückweg zum Haus.

    „Warum benimmt er sich mir gegenüber immer wie ein Scheusal?“, brach es schließlich aus ihm heraus, ehe er sich mit seinen Trophäen, über die sich William lustig gemacht hatte, in die Küche begab. „Und noch dazu vor Fremden.“

    „Weil er ein Scheusal ist. Lass dir durch sein Gerede nicht den Spaß an den Dingen verderben, die dir etwas bedeuten. Bring der Köchin deine Schätze, und du wirst sehen, wie zufrieden sie sein wird. Ich muss jetzt in die Bibliothek. Wir treffen uns dann im Schulzimmer, sobald man uns unser Abendessen bringt.“

    Richard brauchte nicht lange zu warten. Mit einem Notizblock vor sich und einigen Büchern aus den Regalen um sich herum schien er in ernsthafte Studien vertieft zu sein, als die Tür aufging und sein Zwillingsbruder hereinkam.

    Richard erhob sich, Russell blieb ein paar Meter von ihm entfernt stehen, ohne etwas zu äußern. Es blieb Richard überlassen, zu reden. Ziemlich abrupt sagte er: „Du hast dir ziemlich minderwertige Gesellschaft ausgesucht, Bruder.“

    Falls er geglaubt hatte, dass sein Bruder ihn als Erstes fragen würde, warum er selbst sich als vorgeblicher Hauslehrer in Compton Place aufhielt, hatte er sich geirrt. Russell zuckte die Achseln. „Ich fange an, genauso zu denken“, bestätigte er. „Diesen Waters kann ich nicht ausstehen. Gerüchten in London zufolge sind er und sein Vater in Schmuggelgeschäfte verwickelt – daher sein Anwesen in Sussex.“

    „Was bringt dich dann hierher? Doch nicht die Absicht, dich am Schmuggeln zu beteiligen, wie ich annehme.“

    Russell zuckte erneut die Achseln. „Langeweile! Ich habe alles satt, am meisten mich selbst.“ Ein Schweigen entstand, bevor er die erwartete Frage stellte: „Und weshalb bist du hier und spielst den unterwürfigen Hauslehrer Mr. Ritchie? Ist auch bei dir Überdruss der Grund für diese merkwürdige Maskerade?“

    „So könnte man denken.“

    „Nun, ich nicht, kleiner Bruder. Im Gegensatz zu mir verfolgst du bei allem, was du tust, ein Ziel. Und du hattest nie den Wunsch, einem Jungen Unterricht zu erteilen und dich von seinem Halbbruder beleidigen zu lassen. Was bewegt dich also dazu?“

    „Vielleicht finde ich das Leben nach meiner Zeit in Spanien öde.“

    Russell stieß ein humorloses Lachen aus. „So öde wie hier kann es nirgendwo sonst sein, möchte ich meinen. Was hast du eigentlich tatsächlich in Spanien getrieben? Mir kam dieser Tage in London etwas zu Ohren, das mich glauben lässt, dass du mehr als ein gewöhnlicher Kavallerieoffizier warst. Ist der Grund für dein Hiersein ähnlicher Natur? Nein, antworte nicht, wenn du nicht willst. Ich verspreche, dich nicht zu verraten, aber ob es mir gelingt, ein Grinsen zu unterdrücken, wenn ich sehe, wie du den braven Hauslehrer mimst, weiß ich nicht. Vorhin im Garten glaubte ich für den Bruchteil eines Moments, du würdest diesem Flegel Compton für sein beleidigendes Benehmen dir und dem Jungen gegenüber einen Fausthieb verpassen.“

    „Es wäre sehr unklug von mir gewesen“, erwiderte Richard, der ebenfalls grinste. „Er hätte mich sofort entlassen.“

    „Das nehme ich auch an. Im Übrigen erwarte ich natürlich, dass du mir zu gegebener Zeit berichtest, was du hier zu erledigen hattest.“

    „Wir werden sehen“, erklärte Richard vage. „Doch nun muss ich dich verlassen. Master Jack und ich nehmen unser Abendbrot im Schulzimmer ein. Ich bitte dich nicht, dich zu uns zu gesellen.“

    „Obwohl ich das vorziehen würde. Er scheint ein liebenswerter Bursche zu sein – viel netter als sein Bruder William, was allerdings nicht schwierig ist. Leb wohl Richard, und pass auf dich auf, obwohl ich nicht weiß, in welcher Beziehung.“

    Sie lächelten einander zu. Trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere waren sie einander immer sehr zugetan gewesen, und Richard nahm die Erinnerung an Russells Lächeln mit hinauf ins Schulzimmer, um sich von den Gedanken an Williams hässliches Benehmen freizumachen.

    „Ich hasse dies alles“, erklärte Jack am nächsten Morgen. Schon seit Stunden waren Pandora, Mrs. Rimmington und das gesamte Personal mit den Vorbereitungen für das abendliche Bankett beschäftigt.

    Richard blickte von seinem Frühstück hoch – ein ziemlich unbefriedigendes, da die Dienstboten ihre normalen Pflichten zurückstellen mussten, um Williams Gäste so zu versorgen, wie sie es gewohnt waren.

    „Du meinst wohl das Durcheinander wegen des Balls heute Abend?“

    Jack nickte. „Als ob Pandora nicht genug zu tun hätte ohne dieses ganze Theater. Denkt William jemals an etwas anderes als sich selbst?“

    „Vermutlich nicht“, erwiderte Richard. „Aber mach dir darüber keine Sorgen. Kümmere dich stattdessen lieber um die Mathematikaufgabe, die ich dir gestellt habe.“

    Er selbst machte sich Gedanken, wie er unbemerkt das Haus verlassen und als der Dunkle Rächer verkleidet zu den Felsen gelangen konnte, um sich zu vergewissern, ob Schmuggelwaren in Baxter’s Bay umgeschlagen würden.

    Zuerst einmal musste er seine schwarze Verkleidung holen, die in einer verfallenen Laube im Park versteckt war. Als er die Sachen in der vergangenen Nacht dort verstaut hatte, war ihm die Frage durch den Kopf gegangen, wie sein Bruder wohl dreinschauen würde, wenn er ihn hier überraschte. Was eher unwahrscheinlich war, da Russell nichts von nächtlichen Spaziergängen hielt. Dazu liebte er seine Bequemlichkeit zu sehr.

    Doch derlei amüsante Erwägungen halfen Richard nicht bei der Entscheidung, wie es ihm gelingen sollte zu verschwinden, während der Ball in vollem Gange war. Es konnte immerhin sein, dass einige der Gäste Lust verspüren würden, im Mondlicht durch den Park zu flanieren – teilweise aus Gründen, die man am besten nicht näher untersuchte.

    Am frühen Nachmittag begegnete er Pandora auf der Dienst

    botentreppe.

    „Ich dachte, Sie seien mit Jack ausgeritten“, sagte sie.

    „Nein. Offenbar hatten William und einige seiner Gäste die gleiche Idee. George informierte mich, dass alle Pferde, unsere alten Gäule eingeschlossen, reserviert wären. Wir haben stattdessen Shakespeares Hamlet gelesen.“

    „Wenn ich es nicht gerade selber täte, würde ich Sie jetzt fragen, warum Sie die Hintertreppe benutzen.“

    „William ließ mir ausrichten, dass Jack und ich während der Anwesenheit der Gäste die Haupttreppe meiden sollen.“

    „Nein“, rief Pandora wütend. „Wie kann er es wagen …“

    Sie war so außer sich, dass Richard sie beruhigen musste. „Regen Sie sich nicht auf. Ich bin froh, ihm und den Gästen nicht begegnen zu müssen. Ich nehme an, das ist der Grund, weswegen auch Sie die Hintertreppe benutzen.“

    „Ich tue es aus freier Wahl“, behauptete sie. „Aber Ihnen eine solche Beschränkung aufzuerlegen, ist wirklich zu viel.“

    „Glücklicherweise ahnt William nicht, dass ich es als Gefallen betrachte. Bitte verraten Sie mich nicht.“

    Pandora lachte. „Sie sind unverbesserlich. Ich denke, dass ich Sie so gern mag, weil wir uns ähneln, obwohl wir verschieden sind. Oje“, schloss sie, „ich fürchte, was ich sage, ergibt wenig Sinn.“

    Das genügte. Richard vergaß die Schicklichkeit, zog sie in die Arme und küsste sie. Nicht auf den Mund – was in seinem momentanen erregten Zustand verheerend gewesen wäre –, sondern auf die Wange.

    „Mein liebes Mädchen, alles was Sie sagen, ergibt einen Sinn“, murmelte er, ohne sie loszulassen.

    Wenigstens wusste Pandora nun, wie es war, wenn er sie küsste … süß und unanständig. Der alte Sutton hatte die Dienstmädchen verführt, der junge Mr. Ritchie küsste die Hausherrin … und sie genoss es. Alles, was William über sie behauptet hatte, stimmte. Der Hauslehrer war hinter seiner Schwester her, und sie sprach begeistert darauf an. Anstatt ihn wegzuschieben, küsste sie ihn zurück, und zwar auf den Mund.

    Doch statt ihren Kuss zu erwidern, machte Richard, der fürchtete, dass sie jeden Augenblick überrascht werden könnten, sich von ihr los. In einer derart kompromittierenden Situation ertappt zu werden würde nicht nur seine Mission infrage stellen, sondern auch Pandoras Ruf ruinieren.

    Er hatte nicht mit ihrer Entschlossenheit gerechnet. Während er innerlich seinen eigenen Mangel an Beherrschung verwünschte, bemühte sie sich, ihn wieder in ihre Arme zu ziehen.

    „Nein“, stieß er mit heiserer Stimme hervor. „Das hätte ich nicht tun dürfen.“

    „Warum nicht?“, gab Pandora zurück. „Mir hat es gefallen und Ihnen ebenfalls, wenn mich nicht alles täuscht.“

    „Das ist wahr“, bestätigte Richard. „Aber Sie müssen verstehen, dass es falsch von mir war, Sie zu küssen. Ich bin ein Angestellter, und Sie sind die Herrin. Wir dürfen keine Zärtlichkeiten miteinander austauschen, weil wir uns damit über alle gesellschaftlichen Regeln hinwegsetzen. Glauben Sie mir, wenn die Dinge anders stünden und ich Ihnen gleichgestellt wäre … Doch selbst dann hätte ich nicht ausnutzen dürfen, dass wir allein sind. Das war nicht die Handlungsweise eines Gentleman. Verzeihen Sie mir und vergessen wir diese vergangenen Minuten.“

    Pandora war so offen und ehrlich wie immer. „Nein, ich will sie nicht vergessen und Ihnen auch nicht vergeben. Es würde ja bedeuten, dass Sie … wir … etwas Unrechtes getan haben und …“

    „Und falls wir es wiederholen, wo soll das enden?“, unterbrach er sie. „Denken Sie an Mr. Sutton und sein schamloses Benehmen – das meine soeben war sogar schlimmer.“

    „Ich will nicht an Mr. Sutton denken und …“ Pandora verstummte abrupt.

    Was sie hätte sagen wollen, war unsagbar … Es ging darum, dass sie in ihrem ganzen bisherigen Leben noch nicht geliebt hatte und nicht geliebt worden war. Nachdem sie jetzt beides gefunden hatte, wollte sie diese Gefühle nicht aufgeben.

    Zum Teufel mit der Schicklichkeit, dachte sie. Warum soll ich nicht die Wahrheit sagen? „Ich glaube, dass ich Sie liebe, Mr. Ritchie. Was soll ich also tun?“

    „Nichts“, antwortete er, wobei er insgeheim seine Mission und Lord Sidmouth verfluchte, der ihn hergeschickt und in eine Situation gebracht hatte, in der er der Frau, die ihn liebte, nicht verraten durfte, dass er ihre Gefühle erwiderte.

    „Ist das alles?“, fragte sie ihn mit kummervoller Miene.

    „Augenblicklich gibt es nichts, was wir tun können“, erwiderte er.

    Pandora war intelligent genug, um zu erkennen, dass seine Worte möglicherweise einen doppelten Sinn hatten. „Meinen Sie, dass eine Zeit kommen könnte, in der die Dinge zwischen uns anders stehen?“

    Sie war wirklich ein kluges Geschöpf. In Zukunft durfte er nichts äußern, was für sie beide riskant war. Er versuchte ein leichtes Lachen, das ihm selbst hohl in den Ohren klang.

    „Wir leben jetzt und hier, Sie sind die Herrin und ich bin Ihr Angestellter. Da sollten wir beide nichts Unehrenhaftes tun, auch wenn wir uns noch so sehr wünschen, anders handeln zu dürfen.“

    Pandora nickte. Das ist der Grund, weshalb ich ihn liebe, dachte sie. Er besitzt Ehrgefühl, an dem es den anderen Menschen um mich herum mangelt, abgesehen von Sir John und Jack, die beide nicht zählen.

    „Ich werde Sie nicht mehr in Versuchung führen“, versprach sie. „Doch das bedeutet nicht, dass sich meine Gefühle für Sie geändert haben. Lediglich dass ich Ihnen gegenüber fair sein muss. Ich darf nichts tun, was zur Folge hätte, dass Sie Ihre Stellung verlieren. Da William Ihnen vermutlich keine guten Referenzen ausstellen würde, wären Sie nicht imstande, Ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie sollen meinetwegen nicht verhungern.“ Pandora neigte den Kopf und verließ ihn.

    Erneut verfluchte Richard sein Doppelleben. Der einzige Trost, den er aus Pandoras Worten ziehen konnte, war die Güte, mit der sie die möglichen Konsequenzen für ihn bedachte, falls William glaubte, dass sie eine heimliche Affäre hätten.

    Er hoffte, dass seine Mission bald beendet wäre, damit er sich ihr als der Gentleman von Stand und Namen nähern konnte, der er war. Was würde sie aber von einem Mann denken, der konsequent alle Menschen um sich herum belogen hatte, wenn auch aus guten Gründen? Wie hohl musste sein Gerede über Ehre für sie klingen, wenn sie die Wahrheit erfuhr.

6. KAPITEL
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    „Ich hasse es, den ganzen Spaß zu versäumen“, sagte Jack ärgerlich, nachdem sie das Abendbrot beendet hatten. „Als Papa noch lebte, durfte die Kinderfrau mich zum oberen Ende der Treppe bringen, von wo ich das Eintreffen der Gäste sehen konnte. Außerdem pflegte er etwas von den guten Speisen heraufzuschicken, während wir heute Abend lediglich Überreste vom Mittagessen bekommen haben.“

    „Ich dachte, dir wäre dieser gesellschaftlich Trubel zuwider“, erwiderte Richard und blickte von seiner Lektüre auf.

    „Es gefällt mir nicht, ausgeschlossen zu werden“, brummte Jack. Er machte Anstalten, seine Beschwerde fortzusetzen, als es an die Tür klopfte. Er rief „Herein“, und als er sah, dass es sich bei dem Besucher um Pandora handelte, stellte er ungnädig fest: „Ach du bist es nur. Was willst du hier?“

    Richard legte das Buch weg und erhob sich. „Miss Compton“, sagte er mit ernster Miene. „Was können wir für Sie tun?“

    „Es geht darum, was ich für euch tun kann“, antwortete sie in ihrem liebenswürdigsten Ton und brachte eine Schale mit Schokoladengebäck zum Vorschein.

    „Du bist großartig“, rief Jack. „Alle anderen haben uns vergessen.“

    „Nicht ganz“, erwiderte Pandora. „Mrs. Rimmington hat das Gebäck herausgeschmuggelt, weil sie Anweisung erhielt, dass es im Schulzimmer während der Anwesenheit der Gäste nur einfaches Essen gibt, und diese Regelung unfair fand. Da ich beschlossen hatte, euch meine Ballrobe zu zeigen, bot ich ihr an, die Platte für sie nach oben zu bringen.“

    Sie sah bezaubernd aus in ihrem hellgrünen Kleid mit hoher Taille, das mit cremefarbener Spitze besetzt war. Ein paar zartgelbe Nelken, die aus dem verwilderten Garten stammten, waren in Form einer Krone in ihre Haare eingeflochten. Pandora trug keinen Schmuck – er war ihren Bemühungen, das Gut vor dem Ruin zu retten, zum Opfer gefallen. Ihre Slipper waren aus cremefarbenem Leder. In der Hand hielt sie einen kleinen, altmodischen und sehr hübschen Fächer mit Elfenbeingriff.

    „William behauptet, ich böte einen armseligen Anblick“, sagte sie. „Aber ich weigere mich, die furchtbaren Sachen zu tragen, die er mir gegeben hat, weil ich darin aussehe wie eine Frau von zweifelhaftem Ruf, die versucht, respektabel zu wirken.“

    „Du siehst großartig aus, Pandora“, versicherte Jack. „Am besten gefällst du mir natürlich in deinem blauen Reitkostüm, doch das wäre für einen Ball wohl kaum passend.“

    Seine Schwester und Richard brachen gleichzeitig in Gelächter aus.

    „Was denken Sie, Mr. Ritchie?“, fragte Pandora, nachdem sie sich wieder gefasst hatte. „Sollte ich besser eines von Williams Schreckensgewändern anziehen?“

    Nach dem, was am Nachmittag zwischen ihnen vorgefallen war, beschloss Richard, ganz sachlich zu antworten. „Ich finde Sie sehr elegant“, erklärte er. „Indes mag ich es ohnehin, wenn Damen sich zurückhaltend kleiden. Federn und Rüschen üben auf mich keine Anziehungskraft aus.“

    „Oh, wie schön“, rief Pandora. „Wir haben den gleichen Geschmack. Doch jetzt muss ich mich sputen. Übrigens lässt Tante Em euch beiden Grüße ausrichten.“

    Mit einem hübschen Wirbeln und Rauschen der Röcke verließ sie den Raum.

    Jack streckte zögernd die Hand nach dem Gebäck aus. „Darf ich, Mr. Ritchie?“

    „Selbstverständlich. Du hast großes Glück, eine solche Schwester zu haben, Jack.“

    „Das weiß ich. Es ist ein Jammer, dass sie nicht mit uns im Schulzimmer leben kann. Wir könnten so viel Spaß haben.

    Bedienen Sie sich, Mr. Ritchie, bevor ich alles aufesse. Ich bin sicher, Pandora wünscht, dass Sie Ihren Anteil bekommen.“

    Die Nacht blieb nicht so klar, wie es zu Anfang geschienen hatte. Immer wieder wurde der Mond von Wolken verdeckt und warf ein unbeständiges Licht über das Land. Richard erreichte den Rand der Klippen und suchte sich einen Platz, von dem aus er Baxter’s Bay und das Meer überblicken konnte.

    Er hatte das Haus über die Hintertreppe verlassen. Es war warm, und alle Glastüren und Fenster standen offen, so dass er die Musik, die aus dem Ballsaal drang, noch hörte, bis er den verwahrlosten Teil des Parks erreichte, wo die kleine Sommerlaube stand.

    Sein Umhang und der Schal lagen unberührt in der Truhe, in der er sie versteckt hatte. Während er sich umkleidete, wuchs in ihm die Sicherheit, dass dies die Nacht sein könnte, auf die er gewartet hatte. Um zu seinem geplanten Aussichtspunkt zu gelangen, musste er den Weg verlassen und sich durch dichtes Gestrüpp schlagen, das bis zu den Klippen reichte.

    Als er angekommen war, nahm er das Teleskop, das ihn schon bei seinen Streifzügen in Spanien begleitet hatte, aus dem ledernen Köcher. Er richtete es auf den Strand und blickte aufs Meer hinaus. Da er geraume Zeit überhaupt nichts entdeckte, fürchtete er bereits, er hätte sich vergeblich bemüht, doch dann kam ein Mann, gefolgt von einem zweiten, über den Sand.

    Aus der Ferne hörte er laute Stimmen. Er drehte das Teleskop in Richtung Land und entdeckte zwei Kutschen auf dem Weg zur Hauptstraße. In der Nähe warteten einige Packpferde und ein Reiter.

    Er drehte das Teleskop erneut und sah nun einen Kutter, der sich langsam dem Land näherte. Ein Licht leuchtete auf, offenbar ein Signal, das vom Strand aus erwidert wurde.

    Weitere Männer tauchten auf dem Strand auf, von denen jeder eine Kiste trug. Dann näherte sich ein Ruderboot der Küste. Sobald es anlandete, sprangen die Ruderer heraus und begannen ihre Güter auszuladen und die herangeschafften Kisten ins Boot zu verfrachten, das gleich darauf zu dem Kutter zurückruderte. Gleichzeitig bewegte sich an einem weiter entfernten Küstenstreifen zu Richards Linken ein weiteres Boot aufs Meer hinaus.

    Richard versuchte, so viele Männer wie möglich zu erkennen, konnte indes nur den Reitknecht von Henry Waters identifizieren. Er hatte die Hoffnung bereits aufgegeben, als ein Neuankömmling auftauchte und anfing, auf die anderen einzureden.

    Es war Brodribb, Williams Reitknecht. Er schien aufgeregt zu sein, fuhr plötzlich herum und deutete hinauf zu den Klippen, wo Richard lag. Dieser senkte sein Teleskop und drückte sich fester gegen den Boden. Als er vorsichtig den Kopf hob, bemerkte er, dass unter den Männern am Strand anscheinend ein Streit im Gange war, in dessen Folge Brodribb ein paar der Leute zu den Klippen hinaufschickte, wo er sich versteckte. Richard schob sein Fernrohr zusammen und blickte sich um. Er wusste, dass sich nicht weit von seinem Versteck entfernt eine Grube im Boden befand, eine tiefe sandige Höhle, inmitten von Gestrüpp und Felsen. Auf Händen und Knien kroch er darauf zu und ließ sich in die Vertiefung sinken. Den hinderlichen Umhang unter sich zusammengerollt, lag er dort mit gesenktem Gesicht und dankte dem Himmel, dass der Mond inzwischen wieder hinter einer Wolke verschwunden war.

    Wenig später vernahm er die Stimmen zweier sich nähernder Männer.

    „Pass auf die verdammte Grube auf, Wattie“, warnte einer von ihnen. „Bart hat sich neulich nachts das Bein gebrochen, als er vor dem Dunklen Rächer flüchtete. Broddie meint, dass der Rächer heute Nacht unterwegs ist. Vor kurzem wurde er auf den Klippen gesehen. Wir sollen ihn fangen – wenn möglich lebendig.“

    „Er ist also keiner von uns?“

    „Nein. Niemand weiß, wer er ist. Broddie sagt, dass er sich vielleicht irgendwo in den Dünen versteckt. Es gefällt ihm gar nicht, dass dieser Unbekannte aufgetaucht ist. Besonders weil der Mann von der Zollbehörde uns berichtet, dass aus London ein Spion hergeschickt wurde, um Informationen über uns zu beschaffen.“

    „Sadler?“, unterbrach ihn der andere Mann. „Gehört er inzwischen zu uns?“

    „Nein, nein, der nicht“, erklärte der erste ungeduldig. „Du kennst ihn, es ist Jinkinson aus Hove. Er hat Sadler ein Stück die Küste hinaufgeschickt und ihm erzählt, dass bei Howell’s End eine Landung stattfinden würde. Vor ihm sind wir heute Nacht sicher.“

    Die Stimmen wurden lauter, während die Männer auf die Grube zukamen, in der Richard unbemerkt lag. Sie umrundeten sie vorsichtig und entfernten sich auf den Klippen parallel zum Meer. Für den Fall, dass sie zurückkehren würden, wartete Richard eine Weile, bevor er sein Versteck verließ. Obwohl er annahm, dass sie einen Weg über das Land wählen würden, wollte er kein Risiko eingehen.

    Als er sich sicher fühlte, nahm er sein Teleskop wieder zur Hand – gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie weitere zwei Boote zum Strand zurückkehrten, wo das Ausladen begann. Lederkoffer, Fässer und Kisten wurden zu den wartenden Kutschen und Pferden getragen. Dann ruderten die Boote zu dem Kutter zurück. Richard hatte genug gesehen und – was wichtiger war – genug gehört, um sicher zu sein, dass seine Nachtwache nicht umsonst gewesen war. Offenbar war William Compton tatsächlich in den Schmuggel verwickelt. Jedenfalls sprach die Anwesenheit Brodribbs, den sämtliche Dienstboten in Compton Place für einen unangenehmen Burschen hielten und der alle zweifelhaften Aufträge für seinen Herrn erledigte, dafür.

    Als die Küste wieder verlassen dalag, hüllte Richard sich in seine Verkleidung und kehrte nach Compton Place zurück.

    Er erreichte sein Zimmer ohne weitere Schwierigkeiten. Bevor er dankbar ins Bett sank, nahm er sich Zeit, einen Bericht für Lord Sidmouth zu verfassen, in dem er seine Beobachtungen und Einschätzungen der Lage festhielt. Er versteckte das Schreiben unter seinem Kopfkissen, wo es vor neugierigen Augen sicher war, um es morgen an die Adresse zu schicken, die der Innenminister ihm genannt hatte.

    Wie gewöhnlich war Richard rechtzeitig wach und nahm das Frühstück gemeinsam mit Jack, der sich bitterlich beschwerte, dass er wegen des nächtlichen Lärms kein Auge habe zutun können, im Schulzimmer ein.

    „Ich dachte, Sie würden mir erlauben, ein bisschen länger im Bett zu bleiben, um den verlorenen Schlaf nachzuholen“, grollte er.

    Richard, der trotz der durchwachten Nacht verhältnismäßig frisch und lebendig wirkte, erwiderte heiter: „Gott sei Dank plagen dich heute Morgen keine Kopfschmerzen wie vermutlich einen Großteil der Ballbesucher, oder?“

    „Ich wette, dass keiner von denen so früh aufstehen muss.“

    Das stimmte in der Tat. Es dauerte bis zum Nachmittag, bevor die Gäste vollzählig erschienen, die meisten von ihnen unverhohlen gähnend. Richard traf seinen Bruder draußen im Park. Er hatte Jack die Aufgabe erteilt, das Haus vom Ufer des zugewachsenen Sees aus zu zeichnen.

    „Verdammt, Richard, wie kannst du nur so wach und fröhlich aussehen“, sagte Russell. „Aber da du nicht die halbe Nacht mit Trinken und Tanzen zugebracht hast, ist es wohl kaum ein Wunder.“

    „Nein, das habe ich nicht“, bestätigte Richard in so ernsthaftem Ton, wie Russell ihn aus ihrer Kindheit von ihm kannte. Sein Zwillingsbruder machte dabei einen so unschuldigen Eindruck, dass er noch misstrauischer wurde. Russell kann ja nicht wissen, dass ich die Zeit hellwach bei der Ausübung von Lord Sidmouths Auftrag zugebracht habe, dachte Richard.

    „Vermutlich seid ihr alle zu erschöpft, um von Comptons Stall Gebrauch zu machen“, sagte er, wobei er sich bemühte, sein geheimes Vergnügen zu verbergen. „Ich nehme daher an, dass ich auf einem der älteren Gäule einen Ausritt unternehmen kann, wenn ich sicher bin, dass ich auf seinem Rücken bleibe, ohne abgeworfen zu werden.“

    Russell begann zu lachen. „Verdammt, Richard, die Vorstellung, dass Wellingtons Lieblingskavallerieoffizier auf einem Pferd über das Land trabt, das lediglich für eine Dame taugt, ist mehr als amüsant. Und jetzt fort mit dir, bevor jemand von Comptons zweifelhaften Freunden oder er selbst uns überrascht. Ich bin nur noch zwei Tage hier, dies könnte also fürs Erste unser Abschied sein. Nicht einmal die zweifellos charmante Miss Pandora vermag es, mich länger in Sussex festzuhalten.“

    War da ein Funke Eifersucht in Richards Augen, als ich Pandora erwähnte?, fragte Russell sich, als er zum Haus zurückging. Ist sie der Grund für sein Hiersein? Sicher nicht, denn er musste nicht den Hauslehrer spielen, um Comptons Schwester zu gewinnen. Compton wäre nur zu bereit, ihm Pandora zu überlassen. Was also trieb sein Bruder wirklich in Compton Place?

    Als Richard eine halbe Stunde später im Stallhof ankam, erbat er sich von George ein Pferd. Brodribb stand neben einer der Boxen und gähnte. Seinem Gesicht war deutlich anzumerken, dass ihm Schlaf fehlte.

    „Haben Sie sich zu einem Trab über die Downs entschlossen, Mr. Ritchie?“, erkundigte er sich höhnisch. „Am besten nehmen Sie Brutus. Auf ihm sitzen Sie wie auf einem Schaukelpferd.“

    „Oh ja“, erwiderte Richard unterwürfig. „Ich glaube nicht, dass ich Brutus zu schwierig finden würde, bin aber vielleicht ein bisschen zu groß für ihn.“

    Brodribb schaute an ihm hinunter.

    „Vielleicht sind Sie das, ja. Was meinen Sie, können Sie mit Brutus fertigwerden? Möglicherweise ist er zu lebhaft für Sie.“

    Da der alte Gaul schon vor Jahren aufgehört hatte, lebhaft zu sein, war das der Witz des Tages. Richards Befürchtung, er könnte die Unterwürfigkeit übertreiben, schwand.

    „Würden Sie mir wohl hinauf helfen?“, fragte er besorgt.

    „Ich bin nicht sehr geübt, wenn es um Pferde geht.“

    „Anders als in Bezug auf Bücher, nehme ich an. Also, auf geht’s.“

    Brodribb schob ihn mit solcher Wucht in den Sattel, dass nur Richards Reitkünste ihn davor bewahrten, auf Brutus’ anderer Seite wieder hinunterzufallen.

    „Großartig“, rief er, als er sicher auf dem Rücken des Pferdes saß. „Noch nie hat mich jemand auf diese Art auf den Rücken eines Pferdes befördert.“

    Es bereitete ihm Vergnügen, einen Mann hinters Licht zu führen, der nicht wusste, dass er hinters Licht geführt wurde. Außerdem war er froh, seinen fertigen Bericht, der in der Innentasche seines schäbigen Reitrocks steckte, in Far Compton, einem Dorf an der Hauptstraße zwischen Brighton und London, rechtzeitig für die abendliche Postkutsche aufgeben zu können.

    Hoffentlich habe ich es nicht übertrieben, dachte er, als er aus dem Hof ritt. Mein Können zu benutzen, um auf Rufus sitzen zu bleiben, anstatt mich abwerfen zu lassen. Aber ich wäre verrückt, wenn ich einem verräterischen Kerl wie Brodribb die Möglichkeit gäbe, mich zum Krüppel zu machen.

    Als Richard eine Stunde später durch den rückwärtigen Garten zum Haus ging, traf er auf Pandora. Sie saß auf einer der neuen eisernen Bänke, die William für seine Hausgäste hatte aufstellen lassen.

    Pandora hielt den Kopf gesenkt, offenbar hatte sie geweint. Sofort waren Richards beschützerische Regungen geweckt. Er ging zu ihr hin und fragte mit weicher Stimme: „Was ist los, meine Liebe? Was hat Sie so bekümmert?“

    „Ich sollte es Ihnen nicht erzählen“, murmelte sie. „Es ist nicht fair Ihnen gegenüber. Wir waren übereingekommen, uns gut zu benehmen.“

    „Ich habe nicht zugestimmt, ruhig zuzuschauen und nichts zu tun, während Sie traurig sind“, erwiderte er.

    In ihrer Antwort schwang trotz eines unterdrückten Schluchzens eine Spur ihrer gewohnten Tatkraft mit. „Dann setzen Sie sich zu mir und hören Sie zu.“

    „Das werde ich“, sagte er. „Aber was ist mit der Hausgesellschaft? Werden wir nicht gestört?“

    „William und seine Gäste machen einen Spaziergang nach Baxter’s Bay.“

    „Was hat Sie so aufgeregt, Pandora?“

    „Es war Roger Waters und dann auch noch William“, stotterte sie. „Roger hat gestern Abend auf dem Ball um mich angehalten. Wir befanden uns allein im Salon. Er habe Williams Erlaubnis, erklärte er. Ich wies ihn so freundlich ab, wie es mir möglich war, doch dann …“ Pandora begann leise zu schluchzen.

    „Was geschah dann?“, fragte Richard, neben ihr sitzend, ohne zu wissen, wie er dahin gekommen war.

    „Dann versuchte er, mich zu küssen und zu streicheln. Er behauptete, ich würde ihn nur abweisen, weil ich unerfahren wäre und nicht wüsste, wie schön die Liebe sein könnte. Ich war entsetzt, weil ich merkte, dass ich es nicht ertragen kann, von ihm berührt zu werden, und schrie ihn an und bemühte mich, ihn wegzuschieben. Leider war er zu stark, bis ich nach ihm trat. Er krümmte sich, stöhnte und fluchte, so dass es mir gelang, aus dem Zimmer zu laufen. Doch …“

    „Doch was, mein Liebling? Sagen Sie es mir. Sie werden sich danach besser fühlen.“

    „William wartete im Vorzimmer auf mich. Er hat sich die ganze Zeit dort aufgehalten und ist mir nicht zu Hilfe gekommen, obwohl er gehört haben muss, dass ich schrie, Roger solle aufhören. Stattdessen befahl er mir, zurückzugehen und seinen Antrag zu akzeptieren. Andernfalls würde ich, sobald die Gäste weg wären, in einer der Schlafkammern unter dem Dach eingesperrt, bis ich einwillige. Ich erklärte ihm, das könne er sich aus dem Kopf schlagen. Anscheinend habe ich ihn überzeugt, zumindest für den Augenblick. Jedenfalls erlaubte er mir, mich zurückzuziehen, aber kann ich ihm trauen? Ich weiß nicht, wohin ich gehen soll, und Tante Em ist auf uns angewiesen. Das kleine Gut ihres verstorbenen Gatten ist als unveräußerliches Erbe einem Neffen zugefallen, und sie besitzt gar nichts. Zuletzt drohte William damit, er würde sie hinauswerfen, wenn ich Roger weiterhin abweise.“

    Sie unterdrückte ein neuerliches Schluchzen und fuhr fort: „Oh, Mr. Ritchie, ich ertrage es nicht, dass Roger mich anfasst, wie könnte ich da zustimmen, seine Ehefrau zu werden? Außerdem liebe ich Sie, es gefällt mir, wenn Sie mich berühren.“

    Was sollte er dazu sagen? Seine erste Pflicht galt Lord Sidmouth und seiner Mission. Doch wie hätte er, als er zugestimmt hatte, ahnen können, dass er in Compton Place eine Frau treffen würde, die er liebte … eine anständige junge Dame, die einen Beschützer brauchte. Unter normalen Umständen hätte er es als seine erste Pflicht angesehen, ihr zu helfen.

    Nur dass dies keine normalen Umstände waren. Pandora, die sich bisher so tapfer gezeigt hatte, war sichtlich am Ende ihrer Kräfte angelangt und bedurfte seiner liebevollen Fürsorge, wenn sie nicht völlig zusammenbrechen sollte. So ruhig, wie es ihm möglich war, sagte er: „Liebste, falls dieses Zerrbild eines Mannes Sie wieder belästigt, kommen Sie unverzüglich zu mir. Irgendwie werde ich eine Möglichkeit finden, Sie aus Ihrer unglücklichen Situation zu retten.“

    Pandora, deren Augen in ihrem blassen Gesicht wie helle Sterne leuchteten, blickte ihn an. „Meinen Sie das wirklich, Mr. Ritchie? Dass Sie für mich alles riskieren würden?“

    „Denken Sie nicht daran, mein Herz. Und noch etwas: Meine Freunde nennen mich Ritchie, und Sie sind mehr als ein Freund für mich.“

    Er sank vor ihr auf ein Knie. „Pandora, schauen Sie mich an. Denken Sie an die Göttin, deren Namen Sie tragen, an die Büchse, die man ihr gab, als sie auf die Erde kam, und wie alle schönen Dinge wegflogen wie die Ihren. Aber vergessen Sie auch nicht, dass etwas in der Büchse zurückblieb, nämlich die Hoffnung. Sie ist immer da. Wenn wir getrennt sind, müssen Sie sich an Ihren getreuen Ritchie erinnern und an das, was er Ihnen versichert hat. Dass Sie ihm vertrauen können. Kommen Sie zu mir, wenn Sie Hilfe brauchen.“

    Richard hatte lange geglaubt, dass Frauen entweder Gespielinnen oder Mütter für die Kinder eines Mannes waren. Er hätte sich niemals träumen lassen, eines Tages jemanden wie Pandora zu treffen, die seine andere Hälfte war und Freude in sein ernsthaftes Leben bringen würde. Der Gedanke, dass sie schlecht behandelt wurde, brachte ihn innerlich zum Rasen, und wie er beim nächsten Zusammentreffen mit Compton und Waters seine Fäuste im Zaum halten sollte, wusste er nicht. Außer dass er es musste.

    Er stand auf, nahm Pandoras Hand und küsste zärtlich die Innenfläche. Als sie erschauerte, war ihm klar, dass das aus Vergnügen geschah, aber ihr beiderseitiges Vergnügen musste warten.

    „Wir müssen uns jetzt trennen, bevor jemand kommt. Seien Sie guten Mutes und fürchten Sie sich nicht. Natürlich weiß ich, dass das leichter gesagt als getan ist.“

    Pandoras grüne Augen wirkten mehr denn je wie Sterne. Auf ihren Wangen zeigte sich ein zartes Rot. „Ich werde mich an alles erinnern, was Sie mir gesagt haben. Nun kann ich nur hoffen, dass William mich nicht weiter verfolgt. Oh, Ritchie“, rief sie plötzlich. „Sie sind so ehrlich und aufrichtig. Warum habe ich nie zuvor jemand wie Sie kennengelernt?“

    Ihr Ausbruch bewirkte, dass Richard sich mehr denn je wie ein Lump fühlte, doch das ließ sich nicht ändern. Er drückte ihre Hand und murmelte: „Seien Sie nicht traurig, Liebste, alles wird gut werden.“ Er hoffte, dass er recht behielt, konnte es aber nicht ertragen, sie so niedergeschlagen zu sehen.

    „Vielen Dank“, flüsterte sie und blickte ihm nach, als er sich entfernte, mit geradem Rücken wie die Soldaten, die sie bei einem ihrer wenigen Besuche in Brighton hatte paradieren sehen. Unwillkürlich zwinkerte sie, weil er, bevor er um die Ecke ging, wieder der gebeugte Lehrer war, die Zielscheibe des Spotts von William und seinen Kumpanen.

    Gab es möglicherweise zwei verschiedene Ritchies? Der eine, der sie liebevoll tröstete, und der andere, der auf jede Beleidigung unterwürfig reagierte? Falls das so war, was sollte sie davon halten? Während sie darüber nachdachte, ging sie ins Haus. Dort musste sie feststellen, dass die Gesellschaft, angeführt von William, zurückgekehrt war. Die Gäste beklagten sich, dass der Ausflug nach den Ausschweifungen der vergangenen Nacht zu anstrengend gewesen war.

    Russell Hadleigh zog sich einen Stuhl heran und nahm ihr gegenüber Platz. „Sie hatten recht, Madam, als Sie beschlossen, sich nach dem nächtlichen Feiern auszuruhen“, sagte er. „Ich nehme an, dass Sie einen friedlichen und entspannten Nachmittag verbracht haben. Heute nach dem Frühstück sahen Sie ziemlich erschöpft aus, doch das ist vorbei. Rosig und blühend würde jetzt besser zu Ihnen passen.“

    Pandora wusste, dass sich ihre Lebensgeister allein durch Richards Gegenwart gehoben hatten. „Ich habe ein interessantes Buch gelesen“, erwiderte sie. Sie hatte eines bei sich getragen, um eine Entschuldigung für ihr Alleinsein zu haben.

    Russell hob die Augenbrauen. „In der Tat, Madam, obwohl für mich persönlich das Buch des Lebens das interessanteste von allen ist.“

    Pandora lächelte. Sie nahm ganz richtig an, dass Lord Hadleigh trotz seiner lässigen Art kein Narr war. „Doch wenn es daran mangelt, sind Papier, Druckerschwärze und ein Einband ein sehr nützlicher Ersatz.“

    Papier, Druckerschwärze und ein Einband haben nicht diesen Ausdruck auf dein Gesicht gezaubert, dachte Russell. Geschweige denn das zufriedene Lächeln auf deine hübschen Lippen. Ob Mr. Edward Ritchie wohl einen glücklichen und entspannten Nachmittag mit ihr verbracht hatte? Nur ein Mann konnte in Miss Pandora Compton eine solche Verwandlung verursacht haben.

    Sobald ich Richard zu Gesicht bekomme, werde ich dem Burschen ein paar Wörtchen zu sagen haben, setzte er in Gedanken hinzu.

7. KAPITEL
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    Noch viele Abende wie diesen muss ich nicht ertragen, dachte Pandora vergnügt. Während sie mit einigen der Gäste im Salon darauf wartete, dass das Dinner serviert wurde, führte sie eine belanglose Konversation mit zwei der drei Ehefrauen, die sie im Stillen boshafterweise „Die drei blinden Mäuse“ genannt hatte. Sie fand die Bezeichnung passend, da die Damen offenbar nicht bemerkten, was ihre Gatten mit den Zimmermädchen trieben, die William hergeholt hatte.

    „Miss Compton, wer ist denn der gut aussehende junge Mann, den ich bereits einige Male hier gesehen habe?“, erkundigte sich Mrs. Eleanor Gray. „Bei den Mahlzeiten ist er nicht anwesend. Ich glaube, er wurde von Ihrem jüngeren Bruder begleitet.“

    „Ich nehme an, dass Sie Jacks Hauslehrer, Mr. Edward Ritchie, meinen“, erwiderte Pandora vorsichtig.

    „Mag sein, jedenfalls war er nicht nach der letzten Mode gekleidet, zeigte aber ein äußerst charmantes Lächeln, als er sich vor mir verbeugte.“

    „Vor Ihnen verbeugte?“, wiederholte Pandora, die einen Stich Eifersucht verspürte. „Wo ist das geschehen?“

    „Gestern Nachmittag im Park. Ich bin spazieren gegangen, und der Wind blies meinen leichten Strohhut weg. Der junge Mann hat ihn für mich gerettet. Als er ihn mir zurückgab, machte er eine ausgesprochen galante Verbeugung.“

    „In der Tat, Mr. Ritchies Manieren sind exzellent“, erwiderte Pandora erleichtert darüber, dass seine Begegnung mit Mrs. Gray nur kurz gewesen war. Es wurde gemunkelt, dass die Dame, obgleich bereits in mittleren Jahren, eine Schwäche für gut aussehende Männer hatte, die sie ohne Zögern auslebte. Angeblich hatte sie mehr als einen kräftigen jungen Diener eingestellt, für den Fall, dass bereitwillige Gentlemen im ton schwer zu finden waren.

    Und jetzt hatte sie ein Auge auf Ritchie geworfen.

    „Ist er verheiratet, vielleicht mit einem der weiblichen Dienstboten?“

    „Nein“, erwiderte Pandora kurz angebunden. „Soviel ich weiß, stammt er aus einer guten Familie.“

    Der Gesichtsausdruck ihrer Gesprächspartnerin bewies, wie sehr Mrs. Gray diese Eröffnung gefiel. Vermutlich waren ihr in letzter Zeit nur wenige hübsche junge Gentlemen über den Weg gelaufen. Bevor Pandora noch eine passende Antwort fand, trat William, gefolgt von Roger Waters, zu ihnen. „Die Damen scheinen eine vertrauliche Unterhaltung zu führen“, stellte er jovial fest. „Darf man sich nach dem Thema erkundigen?“

    „Ich fragte Ihre Schwester, wer der gut aussehende junge Mann ist, den ich im Garten gesehen habe. Sie war so freundlich, mich zu informieren.“

    „Sie meinen Ritchie? Im Garten? Als Begleiter meines Bruders Jack, nehme ich an.“

    Dass William nicht begeistert über ihr Interesse für den Hauslehrer war, entging Mrs. Grays Aufmerksamkeit vollkommen.

    „Ich war überrascht zu hören, dass er, obwohl er ein Gentleman ist, nicht am Dinner teilnimmt. Vermutlich ist er zu sehr damit beschäftigt, sich um Master Jack zu kümmern.“

    „Darf ich fragen, wer Ihnen gesagt hat, dass Ritchie ein Gentleman ist?“

    „Miss Compton natürlich.“

    „Dann weiß sie mehr als ich.“ Weiter kam er nicht. Zum Glück, dachte Pandora. Seine Aufmerksamkeit wurde durch einen plötzlichen Tumult in der Halle abgelenkt.

    „Was gibt es da draußen für eine Unruhe, Roger?“, brüllte er. „Ich habe den Butler eingestellt, den Sie mir empfohlen haben, um den alten, inkompetenten Galpin loszuwerden. Und der Neue scheint genauso unfähig zu sein, seine Aufgaben zu erfüllen.“

    Er stürmte aus dem Raum und stellte fest, dass der Butler vergeblich versuchte, den beiden Zolloffizieren Sadler und Jinkinson den Eintritt zu verwehren. Die Eingangshalle war voller Leute, darunter Gäste, die zu spät zum Dinner kamen, sowie Mr. Ritchie und Jack, die am Fuß der großen Treppe standen.

    Die beiden hatten im Dienstbotentrakt ein frühes Abendbrot eingenommen, um es den überarbeiteten Dienstboten zu ersparen, die Speisen viele Stufen ins Schulzimmer hinaufzutragen. Nach dem Essen hatte Jack plötzlich gegen das Verbot, die Haupttreppe zu benutzen, gemeutert. Gegen jeden Einwand Richards taub, war er aufgebracht in die Halle gestapft und hatte gerufen: „Ich bin Master Jack Compton von Compton Place und habe es satt, mich über die Hintertreppe zu schleichen. Es ist mein gutes Recht, die Vordertreppe zu benutzen!“

    Rückblickend war Richard zwar wütend über Jacks Ungehorsam, musste indes einräumen, dass sich das rebellische Verhalten seines Schützlings als ein großer Vorteil für seine Mission erwies. Sie erreichten die Eingangshalle in genau dem Augenblick, als Jinkinson und Sadler sich an dem protestierenden Butler vorbei durch die Eingangstür drängten, und der vor Wut schäumende William mit Roger im Gefolge aus dem Salon auftauchte. Hinter ihnen erschien Mrs. Gray mit den anderen Gästen. Den Schluss bildete die amüsiert wirkende Pandora.

    Ohne sich um die Anwesenheit zart besaiteter weiblicher Wesen zu kümmern, brüllte William den Butler an: „Was zum Teufel geht hier vor? Warum wurde ich nicht über die Ankunft dieser Schnösel informiert? Sie hätten in die Gesindestube geführt werden und mich dort erwarten müssen.“

    „Ich bitte um Vergebung, Sir“, erwiderte der Butler säuerlich. „Die Gentlemen ließen sich nicht dazu bewegen. Sie beharrten darauf, dass die Angelegenheit dringend sei, und verlangten, Sie unverzüglich zu sehen.“

    Bevor William erneut zu brüllen begann, trat Sadler vor. „Wir sind in einer Angelegenheit der Krone hier, Sir, und handeln aufgrund der Befugnisse, die das Parlament unserer Behörde erteilt hat. Mr. Compton, es gibt Grund zu der Annahme, dass auf dem Gebiet von Baxter’s Bay, das am Rande Ihrer Ländereien liegt, vergangene Nacht Waren an Land geschmuggelt wurden. Dies verstößt gegen das Gesetz, und wir müssen daher Sie und Ihre Dienerschaft befragen, ob Sie Informationen oder Erkenntnisse darüber besitzen.“

    „Was? Ausgerechnet jetzt, da wir uns gerade zum Dinner setzen wollen? Unsinn! Zumal Ihr Verdacht völlig haltlos ist. Vergangene Nacht habe ich hier bis in die frühen Morgenstunden die halbe Grafschaft bewirtet, und die Diener waren sehr beschäftigt. Sie hatten keine Zeit zum Schmuggeln – weder in Baxter’s Bay noch sonst wo.“

    „Ich bitte um Vergebung, Sir, wir erhielten heute Morgen aus verlässlicher Quelle den glaubhaften Hinweis, dass Baxter’s Bay in der vergangenen Nacht der Schauplatz einer solchen Aktion war, und das nicht zum ersten Mal. Stimmt das nicht, Mr. Jinkinson?“

    „Aye“, erwiderte Jinkinson mürrisch, was Richard nicht überraschte. „Sie haben die Information erhalten und baten mich um Amtshilfe.“

    Während Richard noch überlegte, wer der Gewährsmann sein konnte, begann William erneut zu brüllen. Es schien sein normaler Ton zu sein, wenn er mit Leuten verkehrte, die er als unter seinem Stand betrachtete.

    „Ich wundere mich über Sie, Jinkinson. Bisher habe ich Sie in dieser verdammten Angelegenheit unterstützt und würde Ihnen helfen, wenn ich könnte. Ich nehme an, dass Sadler Sie angestiftet hat. Er pflegt hinter jedem Busch und Felsen am Strand einen Schmuggler zu sehen. Ich werde mich beim Innenministerium über Sie beide beschweren. In der Zwischenzeit können Sie jeden meiner Diener befragen, der nicht mit den Vorbereitungen für das Dinner beschäftigt ist, Ritchie eingeschlossen, und zwar in der Gesindestube, nirgendwo sonst. Es ist weit gekommen, dass ein Gentleman sich nicht ruhig zu Tisch setzen kann, weil ein paar Subalterne meinen, sich wichtig machen zu müssen.“

    Er wandte sich ab, drehte sich aber sofort wieder um. „Jack, du begibst dich unverzüglich auf dein Zimmer. Ich nehme nicht an, dass du dich mit Schmuggeln befasst hast.“ An den Butler gerichtet fuhr er fort: „Sie können die Dienstboten draußen informieren, dass sie für eine Befragung benötigt werden – nicht dass ich dächte, einer von ihnen hätte etwas Nützliches zu berichten.“

    Richard wartete, bis Jack im oberen Stockwerk verschwunden war, dann schloss er sich Sadler und Jinkinson auf dem Weg zur Gesindestube an. Während der missgestimmte Butler alle Leute, ausgenommen das Küchenpersonal und die Diener, die das Dinner servierten, zusammenrief, wandte sich Sadler, der es abgelehnt hatte, sich hinzusetzen, an Richard: „Ich weiß, dass Sie mit Ihrem Schützling über das Land reiten, Mr. Ritchie, und frage mich, ob Sie dabei wohl etwas Ungewöhnliches bemerkt haben. Es geht das Gerücht um, dass der Dunkle Rächer wieder unterwegs ist. Haben Sie etwas von ihm gesehen oder gehört?“

    „Ja, ich habe von ihm gehört. Allerdings soll er nur nachts erscheinen, Mr. Sadler, und dann bin ich unweigerlich an mein und das Zimmer meines Schülers gefesselt.“

    „Das ist wahr. Aber vielleicht sehen oder hören Sie in Zukunft etwas Seltsames, was uns weiterhelfen könnte.“

    „Bis jetzt ist mir nichts Verdächtiges aufgefallen“, log Richard. „Doch wie ich schon sagte, ist es nicht meine Gewohnheit, nachts auszugehen.“

    Jinkinson, der sich in den Armsessel des Butlers gefläzt hatte, sagte mürrisch: „Meiner Meinung nach könnten Sie mehr erreichen, wenn Sie Ihren Gewährsmann strenger befragten – besonders da der Mann Sie immer nach dem Geschehen informiert und nicht davor.“

    „Ich bin überzeugt, dass jemand von Compton Place oder möglicherweise Milton House aus hilft, den Schmuggel zu organisieren“, beharrte Sadler. „Beweise zu finden ist schwierig, indes scheinen die Aktionen immer am Strand in der Nähe der Ländereien der Waters’ oder Comptons stattzufinden.“

    „Mr. Jinkinson deutete an, dass die Hinweise Ihres Informanten immer nachträglich eintreffen“, sagte Richard. „Haben Sie eine Ahnung, warum das so ist?“

    „Nein, aber es ist seltsam. Da muss ich Ihnen zustimmen.“

    Richard war sich über den Grund im Klaren, wollte jedoch nicht zu kenntnisreich erscheinen. Das Eintreffen der restlichen Dienerschaft beendete jedes weitere private Gespräch.

    Schließlich kamen die Stallknechte herein, um befragt zu werden. Nach George Davies und Brodribb war Roger Waters’ oberster Stallknecht an der Reihe, ein vierschrötiger Bursche, den Richard sofort erkannte. Er war einer der Männer, die er am vergangenen Abend am Strand gesehen hatte. Das bedeutete, dass zumindest zwei der Schmuggler mit Milton House und Compton Place in Verbindung standen.

    George wandte sich nach der Befragung an Richard: „Sie sehen müde aus, Mr. Ritchie. Haben Sie eine anstrengende Nacht hinter sich?“

    „Nicht unbedingt“, erwiderte er. „Indes wäre ich gut ohne den ganzen Trubel ausgekommen. Wie die Zolloffiziere darauf kommen, dass irgendjemand in Compton Place am Schmuggel beteiligt sein könnte, ist mir ein Rätsel.“

    „Tatsächlich, Mr. Ritchie? Mir ist zu Ohren gekommen, dass jedermann in Sussex damit zu tun hat Was halten Sie davon?“

    „Dass das eine Übertreibung ist.“

    „Gleichwohl steckt in jeder Übertreibung ein Körnchen Wahrheit, wie Sie sicher wissen, Mr. Ritchie.“

    Richard konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass George Davies über das Benehmen und die Sprache eines gebildeten Mannes verfügte. Er kam mehr und mehr zu dem Schluss, dass der Reitknecht ihn aushorchen wollte. Außerdem vermutete er, dass George Sadlers geheimer Informant war.

    „Jeder in Compton Place scheint so unschuldig wie ein Engel zu sein“, bemerkte Sadler mürrisch, als der letzte Mann durch die Hintertür verschwunden war. Er hatte kaum ausgeredet, als die Tür aufging und Pandora hereinkam. Ein paar Diener folgten mit Tabletts, die mit köstlichen Speisen sowie Geschirr und Besteck beladen waren, und stellten sie auf den Tisch in der Mitte des Raums.

    „Compton Place war immer für seine Gastfreundschaft bekannt“, erklärte sie. „Und wir wollen uns nicht den Ruf einhandeln, dass wir Gäste schlecht behandeln, selbst wenn sie sich selbst eingeladen haben. Die beiden Herren Offiziere und Mr. Ritchie haben vermutlich einen anstrengenden Tag hinter sich. Daher habe ich mich mit Kopfschmerzen beim Dinner entschuldigt und würde gern mit Ihnen speisen, wenn es Ihnen recht ist.“

    Richard hätte sie am liebsten auf der Stelle geküsst. Die Befragung hatte lange gedauert, und sein Abendessen war sehr sparsam gewesen. Es stand zu vermuten, dass auch die Zolloffiziere schon längere Zeit nichts mehr zu sich genommen hatten.

    Sie setzten sich alle zu Tisch, und als die Diener nach wenigen Minuten mit Bechern und Krügen voll Bier zurückkehrten, brachte Sadler einen Trinkspruch auf Miss Compton aus: „Auf die edle Spenderin!“ Sogar Jinkinson hatte seine säuerliche Miene verloren. Nach dem Ende des Mahls begleitete Pandora die beiden Offiziere zum Stallhof, damit sie ihrem Bruder nicht erneut begegneten. Richard gesellte sich zu ihr, und sie beobachteten gemeinsam, wie die Männer in die Nacht hinausritten.

    „Ich werde nicht mit Ihnen zusammen hineingehen“, sagte er ruhig. „Wir sollten Ihrem Bruder keine weitere Gelegenheit geben, uns anzugreifen.“

    „Das ist wahr“, stimmte Pandora betrübt zu, doch ihre Miene erhellte sich, als Richard ihre Hand küsste. Sie ging ins Haus, um sich in ihr Schlafzimmer zurückzuziehen. Dabei benutzte sie die Hintertreppe, so dass niemand merkte, dass sie den Abend nicht mit Kopfschmerzen im Bett verbracht hatte.

    Richard beschloss, eine Weile zu warten, bevor er ihr folgte. Plötzlich trat George neben ihn und fragte: „Waren Sie lange Kavallerist, Mr. Ritchie? Und welche Umstände haben Sie dazu verurteilt, Hauslehrer zu werden?“

    „Sie irren sich“, erwiderte Richard ruhig.

    George schüttelte den Kopf. „Oh nein, diesen Verdacht habe ich schon lange – seit ich Sie zum ersten Mal auf einem Pferd sitzen sah. Besonders aber, nachdem Sie mit Brodribbs bösem Scherz neulich fertig wurden. So etwas schafft nur ein geübter Reiter.“

    „Der Lauf des Lebens hat mich hergeführt, wie vermutlich auch Sie, George.“

    „Mag sein“, versetzte der Reitknecht unbeeindruckt. „Ich hoffe für Sie, dass Sie Miss Pandora retten können. Mehr will ich für heute nicht sagen. Gute Nacht, Sir, und schlafen Sie besser, als Sie das vergangene Nacht getan haben.“

    Er entfernte sich so leise, wie er gekommen war.

    Sadler war sicher, dass Roger Waters und William Compton in den Schmuggel von Gütern und Geld verwickelt und vermutlich sogar die Drahtzieher waren, konnte es indes nicht beweisen. Viele andere erschienen ihm genauso verdächtig, doch in diesen Fällen fehlten ihm ebenfalls die Beweise. Was er von Mr. Edward Ritchie halten sollte, wusste er nicht. Der harmlose Hauslehrer war einfach zu gut, um wahr zu sein. Er hatte ihn in der Gesindestube von Compton Place beobachtet, und es war ihm nicht entgangen, dass der junge Mann allem, was gesagt wurde, sehr genau zuhörte.

    Vielleicht war das lediglich die Gewohnheit eines Lehrers, der den Dingen seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken pflegte, aber das glaubte Sadler nicht. Er hielt Ritchie für äußerst scharfsinnig, stand allerdings mit dieser Meinung allein. Die Art, wie Brodribb sich vor den Bediensteten über ihn lustig gemacht hatte, und das allgemeine Gelächter bewiesen, dass dies nicht das erste Mal gewesen war.

    Am nächsten Nachmittag ritt er nach Compton Place und erklärte George, dass er noch einmal mit Mr. Ritchie reden wolle, jedoch ohne dass jemand im Haus davon erfuhr.

    George, der allein war – die anderen Reitknechte begleiteten ihre Herren auf einem Ritt über die Downs –, schüttelte den Kopf. „Das wird nichts bringen. Er weiß nichts Genaues über den Schmuggel, der hier in der Gegend vor sich geht.“

    „Im Gegensatz zu einigen anderen“, erwiderte Sadler. „Ein kleiner, frühzeitiger Hinweis wäre hilfreich. Hinterher von Aktionen zu erfahren ist meinem Ruf nicht gerade förderlich.“

    „Jinkinson muss eine falsche Information bekommen haben. Sonst wäre der Reinfall bei Howell’s End nicht passiert.“

    „Für die Schmuggler war es höchst vorteilhaft, dass sein Gewährsmann sich irrte, finden Sie nicht? Jinkinson wird falsch informiert und ich, wie Sie wissen, zu spät. Haben Sie etwas dazu zu sagen?“

    „Nur dass es ein weiterer Reinfall wäre, hinter Mr. Ritchie herzujagen. Von ihm werden Sie nichts erfahren. Er ist ein zäher Bursche trotz seines freundlichen Wesens. Aber ich werde ihn für Sie herholen.“

    Zehn Minuten später erschien Richard bei den Ställen. Er trug seine Brille und wirkte gequält. „Was ist los, Sadler? Ich dachte, dass diese unangenehme Angelegenheit nach der gestrigen Inquisition beendet wäre.“

    „Keineswegs, Mr. Ritchie, und aus irgendeinem Grund denke ich, dass Sie mehr wissen, als Sie mir mitteilen.“

    „Mir ist nicht klar, wie Sie auf diesen Gedanken kommen. Meine Interessen beschränken sich auf Fossilien und das Malen reizvoller Szenerien in der Umgebung.“

    „Möglicherweise haben Sie bei diesen Zeitvertreiben bemerkt, dass etwas vor sich geht, was mir weiterhilft.“

    Richard konnte es sich nicht verkneifen zu erwidern: „Ich pflege nicht mitten in der Nacht zu malen. Mein Anliegen ist es, die Bildung meines Schützlings zu fördern, damit er nach Harrow oder Oxford gehen kann, ohne sich zu blamieren.“

    „Sehr lobenswert von Ihnen, Sir.“

    Wie George prophezeit hatte, erfuhr Sadler nichts von Richard, genauso wenig wie dieser etwas von Sadler, das er nicht bereits wusste.

    Am Ende nahm Richard seine Brille ab und säuberte sie, während er redete: „Ich habe mich gefragt, was Sie so sicher macht, dass William Compton hinter dem hiesigen Schmuggel steckt.

    Außerdem ist mir nicht klar, weswegen Mr. Waters ebenfalls unter Verdacht steht – und das tut er doch, nicht wahr?“

    Sadler wurde wütend. „Es ist ein offenes Geheimnis in der Gegend, dass die beiden den Schmuggel organisieren“, erwiderte er laut. „Aber niemand sagt etwas, weil jeder direkt oder indirekt davon profitiert. Oder die Leute haben Angst, dass ihnen oder ihren Familien etwas passiert, wenn sie uns Informationen geben. Deshalb ist es so schwierig, Beweise zu erhalten. Compton und Waters haben sich vergangene Nacht ein ausgezeichnetes Alibi verschafft. Sie können indes sicher sein, dass viele von ihren Leuten sowie die hiesigen Dorfbewohner geholfen haben, die Kontrabande in Baxter’s Bay an Land zu schaffen.“

    Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er leiser fort: „Sie sind ein Außenseiter, Mr. Ritchie, dazu gescheit und in einer Position, in der Ihnen unweigerlich auffällt, wenn etwas Ungewöhnliches geschieht. Sie müssen mich lediglich diskret benachrichtigen. Man hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass ein Agent der Regierung sich in der Gegend aufhält, und ich vermute, dass es sich um einen der Gäste Comptons handelt. Sie könnten auch in dieser Beziehung die Ohren für mich offen halten.“

    Richard setzte seine Brille wieder auf. „Falls es sich wirklich um einen guten Mann handelt, wird er sich gewiss nicht verraten, weil dann sein Leben in Gefahr sein könnte.“

    Sadler lächelte müde. „Das Einzige, was ich von Ihnen will, Mr. Ritchie, ist, dass Sie mir alles Verdächtige mitteilen. Niemand wird etwas davon erfahren. Und jetzt muss ich gehen. Sie brauchen mir nicht zu antworten. Guten Tag, Sir.“

    Sadler war bereits auf die Straße nach Brighton eingebogen, als ihm plötzlich ein Gedanke kam, der so aberwitzig war, dass er ihn ärgerlich verscheuchte. Mr. Ritchie hatte seinen Posten in Compton Place erst vor kurzem angetreten. Konnte es möglich sein, dass der scheue Lehrer mit dem eulenhaften Blick und der sanften Art zu sprechen der Agent der Regierung war? Dass seine Lehrtätigkeit und die Fossiliensuche lediglich Tarnungen für seine wirkliche Aufgabe darstellten?

    Unterdessen stellte sich George, der Sadlers Gespräch mit Richard belauscht hatte, ebenfalls einige Fragen. Er war einmal ein Ehrenmann gewesen. Konnte ein Ehrenmann tatenlos zuschauen, wenn Landesverrat begangen wurde?

    George kam zu dem Schluss, dass er es nicht konnte. Wenn er das nächste Mal etwas aufschnappte, was eigentlich nicht für seine Ohren bestimmt war, würde er Sadler informieren, und zwar frühzeitig. Egal, welche Konsequenzen es für ihn haben würde.

    Nach der Aufregung und dem Durcheinander der ersten Wochen verlief Richards Leben in Compton Place plötzlich sehr ruhig, um nicht zu sagen langweilig. Die Hausgesellschaft löste sich auf und Roger Waters fuhr nach London, zweifellos um die Profite aus dem Verkauf der Goldguineas anzulegen und die Einzelheiten für die nächste Lieferung zu organisieren.

    William Compton begleitete ihn nicht, sondern besuchte für einige Tage Freunde in Howe, und nachdem die geliehenen Möbel und sonstigen Einrichtungsgegenstände weggeschafft worden waren, wurde es still und friedlich im Haus. Auch das Personal, das für die Gesellschaft angeheuert worden war, hatte Compton Place wieder verlassen. Und nichts deutete darauf hin, dass Lord Sidmouth nach der Lektüre der zugegebenermaßen sparsamen Informationen, die Richard ihm hatte zukommen lassen, etwas unternommen hatte.

    In den Pausen zwischen seiner Lehrtätigkeit und der Zeit, die er mit Pandora verbrachte, zog Richard Bilanz über seine Situation und gelangte zu dem Schluss, dass er Hilfe brauchte, wenn er Beweise finden wollte, die die Zollbehörde und Sidmouth benutzen konnten. Und er glaubte zu wissen, wo er sie bekommen würde.

    Am Tag nach der Hausgesellschaft schrieb er einen Brief an Joshua Bragg. Der Sergeant hatte ihn hingebungsvoll gepflegt, nachdem er als fast gebrochener Mann in Wellingtons Lager zurückgekehrt war – mit vielen Informationen, die die Aufgabe seines Generals, die französische Armee auf der spanischen Halbinsel zu schlagen, erleichtert hatten.

    Bragg, der ihn seit seiner Kinderzeit kannte, war über Richards Tätigkeit für den Geheimdienst keineswegs begeistert gewesen, hatte ihn indes für seine Tapferkeit gelobt, aufgrund derer es ihm gelungen war, zu überleben und wertvolle Nachrichten zu erhalten, obwohl es leichter für ihn gewesen wäre, aufzugeben und zu sterben.

    Als er so weit wiederhergestellt war, um nach England zu fahren, wo er sich erholen sollte, hatte Bragg den Befehl erhalten, Richard zu begleiten und bei ihm zu bleiben, bis beide den aktiven Dienst wieder aufnehmen konnten.

    Nun teilte er Bragg mit, wo er sich im Augenblick aufhielt. Zum Glück wurde in Compton Place ein Posten frei, da William beschlossen hatte, dass er einen weiteren Reitknecht benötigte. Richard schloss seinen Brief mit den Worten:

    „Ich könnte Sie hier brauchen, und es wäre daher gut, wenn Sie nach Sussex kommen und sich um die Stellung bewerben würden. Wenn wir uns begegnen, sollten Sie sich an Spanien erinnern und schweigen. Es darf nicht so aussehen, als ob wir uns kennen. Wir werden Mittel und Wege finden, uns zu treffen, falls Sie angestellt werden.“

    Mit Bragg als verlässlichem Verbündeten würde seine Aufgabe um einiges leichter.

    Richard war sich ziemlich sicher, dass es noch einige Zeit dauern würde, bis die nächste Schmuggelaktion stattfand. Inzwischen wollte er warten und sich umsehen.

8. KAPITEL
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    „Mr. Rice hat einen neuen Stallburschen eingestellt“, verkündete Jack wichtig, als er an einem der folgenden Tage mit seinen Übungsaufgaben fertig war. „George sagt, er sei ein Ass mit Pferden. Und der widerliche Brodribb meint, der Mann solle Ihnen einige dringend nötige Reitstunden geben.“

    Pandora, die sich bei ihnen im Schulzimmer aufhielt, blickte hoch. „Wieso denkt Brodribb eigentlich, dass Mr. Ritchie Unterricht braucht? Mir scheint er ein guter Reiter zu sein.“

    „Hast du eine Ahnung, wie dieser Inbegriff eines Stallburschen heißt?“, erkundigte sich Richard beiläufig.

    „Bragg“, erwiderte Jack. „Was ist ein Inbegriff?“

    „Jemand, der vollkommen ist“, erklärte Richard. „In diesem Fall könnten wir ihn auch einen Zentaur nennen. Du erinnerst dich doch hoffentlich daran, was ein Zentaur war?“

    „Halb Mann, halb Pferd – den Griechen zufolge“, antwortete Jack eifrig.

    „Sehr gut“, lobten Richard und Pandora wie aus einem Munde. Sie lächelten einander an. In letzter Zeit passierte es häufig, dass sie das Gleiche zur gleichen Zeit äußerten.

    Richard freute sich, dass Bragg eingestellt worden war. Da William außer Haus weilte und ihr Vorhaben nicht missbilligen konnte, hatten er, Pandora und Jack für den Nachmittag einen Ausflug verabredet. Es würde also nicht lange dauern, bis er den Sergeant wiedersah.

    Als sie den Stall erreichten, fanden sie George dort vor, der zusammen mit Rob die Pferde tränkte. William hatte seinen Curricle samt Gespann zurückgelassen. Das war einer der Gründe, warum er entschieden hatte, dass er einen weiteren Stallknecht benötigte.

    „Wo ist der neue Mann?“, fragte Jack. „Mr. Ritchie möchte den Inbegriff sehen.“

    George war sich nicht sicher, was ein Inbegriff war, glaubte indes Jacks glänzenden Augen entnehmen zu können, dass es sich um etwas Gutes handeln müsse.

    „Er wollte dem neuen Hengst, den Mr. William kürzlich gekauft hat, ein bisschen Bewegung verschaffen“, erklärte er. „Brodribb wird nicht mit ihm fertig, und ich denke, dass auch Mr. William ihm nicht gewachsen ist. Bragg hat es geschafft. Da kommt er.“

    Pandora blickte Bragg entgegen, der den Hengst völlig unter Kontrolle hatte. „Du meine Güte! Er muss tatsächlich vollkommen sein, wenn er mit Nero fertig wird. Niemand sonst kann das“, stellte sie fest.

    In diesem Augenblick kam Brodribb gähnend aus seinem Quartier. „Wieder zurück?“, empfing er den neuen Knecht, der absaß und ihm die Zügel aushändigte. „Sie scheinen ihn gezähmt zu haben.“

    „Für den Augenblick“, erwiderte Bragg. Er warf einen Blick in Richards Richtung, der die Brille abnahm, um den gemächlichen alten Gaul zu begutachten, den Rob für ihn aus dem Stall führte.

    George beschloss, Bragg mit der Familie und dem Hauslehrer bekannt zu machen.

    „Bragg, das sind Miss Pandora Compton und Master Jack Compton. Sie sind Sir Johns Enkel und Mr. Williams Halbgeschwister, außerdem Mr. Edward Ritchie, Jacks Hauslehrer. Er ist kein sehr geübter Reiter, und Sie dürfen nur Rufus für ihn satteln.“

    Bragg grinste, wobei er einen Mund voll gelblicher Zähne zeigte. Nachdem er sich vor Pandora und Jack verbeugt hatte, sah er erneut Richard an. „Mr. Edward Ritchie, nicht wahr? Und nicht besonders gut mit Pferden? Ich werde dran denken.“

    „Er braucht ein Schaukelpferd“, höhnte Brodribb. „Kann mit Tinte und Feder umgehen, aber mit sonst nichts.“

    „Tatsächlich?“, erwiderte Bragg ernsthaft. „Ich werde auch daran denken. Darf ich Ihnen in den Sattel helfen, Sir? Keine Angst, ich werde sehr vorsichtig sein.“

    Richard war sich nicht sicher, ob er Bragg zu seiner Schauspielkunst gratulieren oder ihn anfahren sollte, weil er sich so offensichtlich über ihn lustig machte. „Das ist gut. Mr. Brodribb hat es dieser Tage fast geschafft, mich herunterfallen zu lassen.“

    „Ich versichere Ihnen, dass ich mit Neulingen immer behutsam umgehe. Hinauf mit Ihnen. Sitzen Sie bequem? Keine Sorge, Rufus ist ein sanfter Gaul, was Sie bestimmt zu schätzen wissen.“

    „Sehr freundlich von Ihnen“, erwiderte Richard, der beschlossen hatte, diese Scharade vergnüglich zu finden. Was er möglicherweise später zu Bragg sagen würde, war eine andere Sache.

    Pandora ärgerte sich, dass der Mann, den sie liebte, geringschätzig behandelt wurde. Da sie sich des Gefühls nicht erwehren konnte, dass an der Szene, deren Zeugin sie war, etwas nicht stimmte, wandte sie sich vorwurfsvoll an George: „Mr. Ritchie hat beim Reiten große Fortschritte gemacht, seit er als absoluter Neuling hergekommen ist.“

    „Er hat also Talent dafür, stimmt’s?“, stellte Bragg fest.

    Richard hatte Mühe, ein ausdrucksloses Gesicht zu machen, als der Sergeant nicht aufhörte, insgeheim seinen Spott mit ihm zu treiben. Er wandte sich ab und erklärte George, dass sie nach Howell’s End reiten würden, ein weiterer Ausflug als gewöhnlich.

    „In dem Fall wäre es mir lieber, wenn ich wüsste, dass jemand bei Ihnen ist, Mr. Ritchie“, sagte der Stallknecht. „Nehmen Sie Bragg mit“, schlug er vor. „Dann lernt er gleich die Umgebung kennen. Falls etwas passiert, kann er schnell zurückreiten und Hilfe holen.“

    Richard wich Georges Blick aus. „Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass etwas passieren könnte?“

    „Zwei Zolloffiziere aus Brighton sind dieser Tage in einen Hinterhalt geraten, und einer von ihnen ist tot. Außerdem wurde gestern die Postkutsche nach Brighton überfallen. In Sussex herrscht zurzeit Gesetzlosigkeit, und Sie sollten jemanden bei sich haben. Passen Sie gut auf Ihre Schützlinge auf, Bragg.“

    „Ich werde mein Bestes tun, Davies“, versicherte Bragg.

    „Das ist bestimmt nicht notwendig“, mischte sich Pandora ärgerlich ein. „Jeder in dieser Gegend kennt uns. Wir sind hier sicher.“

    George schüttelte den Kopf. „Mr. William würde mir nie vergeben, wenn Ihnen etwas zustieße, Miss Pandora. Nehmen Sie Bragg mit.“

    Es wäre tatsächlich gut, wenn der Sergeant so schnell wie möglich die Umgebung kennenlernen würde, dachte Richard.

    Als sie Howell’s End erreicht hatten und mit ihren Zeichenblöcken auf dem Weg zu den Klippen waren, beschloss Pandora, offen ihre Meinung zu äußern. „Mir gefällt Braggs Verhalten Ihnen gegenüber nicht, Ritchie. Es bestand keine Notwendigkeit, dass er so grob mit Ihnen redete.“ Sie blickte ihn nachdenklich an. „Außerdem schwang da ein merkwürdig vertraulicher Ton in seiner Stimme mit, als er mit Ihnen sprach. Kann es sein, dass der Mann Sie zufällig kennt?“

    Richard blieb nichts anderes übrig, als ausweichend zu antworten: „Ich wüsste nicht woher. Die Stallknechte verspotten mich ständig, weil ich vom Reiten keine Ahnung habe, aber das stört mich nicht. Ich tröste mich mit dem Wissen, dass sie gleichermaßen nutzlos beim Schreiben wären.“

    Bragg war bei den Pferden geblieben. Er saß in anscheinend lässiger Haltung, jedoch mit einem wachsamen Ausdruck in den Augen im Gras. Nach ein paar weiteren Schritten gab Richard Pandora sein Skizzenbuch und sagte: „Ich habe die Kreide in der Satteltasche vergessen. Gehen Sie voraus, ich werde sie holen.“

    „Lassen Sie mich das tun, Sir“, schlug Jack hilfreich vor.

    „Nach dem Ritt brauchen Sie Ruhe.“

    „Vielen Dank, nein. Die Bewegung wird mir guttun.“

    Richard lächelte Jack und Pandora zu und ging den Weg zurück zu der Stelle, wo die Pferde grasten. Er hatte seine Kreide absichtlich zurückgelassen, um eine Ausrede zu haben, unter vier Augen mit seinem Sergeanten zu reden. Als er bei ihm angelangt war, sprang Bragg auf und machte Anstalten zu salutieren, hielt dann aber inne.

    Richard lachte. „Schauen Sie geringschätzig drein, während ich mit Ihnen spreche. Niemand soll denken, dass Sie Respekt vor dem armseligen Hauslehrer Edward Ritchie haben. Eigentlich lag es mir fern, Ihnen gleich bei unserem ersten Wiedersehen ein solches Vergnügen zu bereiten. Andererseits ist es nützlich, die Leute glauben zu lassen, dass Sie die jämmerliche Kreatur verachten, die ich zu sein scheine. Auf diese Weise wird niemand auf den Gedanken verfallen, dass wir zusammenarbeiten.“

    Bragg grinste. „In Ordnung, Sir, ich nehme an, dass Sie hergekommen sind, um mich davon zu informieren, was zum Teufel Sie vorhaben.“

    „In der Tat! Und jetzt hören Sie mir aufmerksam zu, da ich nicht zu lange wegbleiben möchte. Ich bin lediglich hier, um ein paar Malutensilien zu holen, die ich zurückgelassen habe.“

    So kurz und bündig er konnte berichtete er Bragg von seiner Mission und seinem Verdacht, dass William Compton und die Waters verbündet waren, und erklärte Bragg, dass er Unterstützung brauchte.

    „Die ganze verdammte Grafschaft scheint mit den Schmugglern unter einer Decke zu stecken, genau wie der Zolloffizier Jinkinson. Ich möchte, dass Sie die Ohren spitzen, wenn die Dienstboten sich unterhalten, und mit den Leuten ins Gespräch kommen. Außerdem könnten Sie in den Gasthof gehen und versuchen herauszufinden, wann die nächste Lieferung fällig ist. Ich habe zwar das Eintreffen der letzten gesehen, doch ohne Hilfe komme ich nicht an die Beweise, die es Lord Sidmouth erlauben, Maßnahmen zu ergreifen.“

    Bragg schnaubte. „Ich weiß, es ist meine Pflicht, Ihre Anweisungen auszuführen, Sir, aber ich kann nicht behaupten, dass es mir Spaß macht, ein paar arme Teufel zu verraten, die lediglich versuchen, einige Extrapennys zu verdienen.“

    „Hier steht mehr auf dem Spiel. Die Leute verkaufen Goldguineas an Napoleons Armeen. Das ist Verrat, und aus diesem Grund hat Sidmouth mich hergeschickt. Es geht ihm nicht um diejenigen, die sich darauf beschränken, Alkohol, Tabak und Seidenstoffe zu schmuggeln.“

    Bragg nickte. „Sind Sie sicher, was die Münzen betrifft, Major … ich meine, Sir, oder doch Major?“

    „Alles, nur nicht Major. Und ja, ich bin sicher. Aber jetzt muss ich gehen.“

    Pandora freute sich, ihn zu sehen und zeigte ihm die kleine Skizze, an der sie inzwischen gearbeitet hatte.

    „Ich würde gern noch weitere Fossilien suchen“, teilte sie ihm mit. „Es gibt da eine Kirche in Far Compton, größer als die, die wir neulich besichtigt haben. Der Friedhof ist von einer hohen Mauer umgeben und ich glaube, dass sich dort Versteinerungen befinden. Außerdem wäre es uns möglich, einen Spaziergang zu machen, bevor wir nach Hause zurückkehren.“

    „Sie sind eine Hexe“, murmelte Richard. „Das ist ja eine kleine Verschwörung, um uns ein bisschen Privatsphäre zu verschaffen. Ich bezweifle aber, dass Bragg es uns erlauben wird, allein herumzuwandern.“

    „Nun, er kann uns von hinten beobachten, ohne zu verstehen, was wir reden.“

    In Far Compton angelangt, begaben sie sich zur Kirche, um die Fossilien in Augenschein zu nehmen, an die sich Pandora richtig erinnert hatte. Bragg folgte ihnen tatsächlich. Der vorauslaufende Jack führte die ungewöhnliche Prozession an, der die Dörfler offenen Mundes hinterherstarrten.

    Der Sergeant wartete gähnend, während die drei an der Mauer entlangschlenderten und gelegentlich anhielten, um die interessantesten Stücke zu zeichnen. Nachdem sie sich eine Weile damit beschäftigt hatten, wandte sich Pandora liebenswürdig an Bragg. „Es ist sicher sehr langweilig für Sie, uns zu begleiten. Hier ganz in der Nähe ist ein Wirtshaus. Ich gebe Ihnen ein paar Münzen, so dass Sie sich einen Krug Ale kaufen können, anstatt hier herumzustehen und uns zuzuschauen.“

    „Das kann ich nicht tun, Miss Compton“, erwiderte Bragg vergnügt. „Ich muss Sie und Mr. Ritchie im Auge behalten. Es wäre nicht gut, wenn einer von Ihnen zu Schaden käme, während ich weg bin, um etwas zu trinken.“

    Der Bursche war offenbar entschlossen, Richard an einem Rendezvous mit ihr zu hindern. Nun, Richard schien einen Trick zu kennen, um Bragg zu überlisten.

    Er sagte so freundlich, wie es ihm möglich war, jedoch mit einem stählernen Ausdruck in den Augen, den er schon in Spanien benutzt hatte, um widerspenstige Soldaten zur Raison zu bringen: „Ich bin sicher, dass Sie, wenn ich Ihnen einen Shilling gebe und Sie bitte, mit Jack ins Wirtshaus zu gehen, wo er eine Limonade trinken und Sie ein richtiges Ale genießen können, nicht mit mir streiten würden, oder?“

    Bragg musste innerlich lachen. Es war typisch für den Major, dass er wie immer seinen Willen durchsetzte. „Wenn Sie meinen, Sir, aber sind Sie auch sicher, Miss Compton beschützen zu können? Es wäre mir gar nicht recht, wenn einem von Ihnen etwas passieren würde.“

    Der Blick, der Bragg traf, hätte kaltes Wasser zum Kochen gebracht. „Sie können sich darauf verlassen, dass ich mein Bestes tue“, versicherte Richard. „Und jetzt gehen Sie. Ich schicke Ihnen Jack. Es wird interessant für ihn sein, zu erfahren, wie sich seine Pächter vergnügen, wenn sie außer Dienst sind.“

    „Gut gemacht“, murmelte Pandora, als Jack und Bragg im Wirtshaus verschwunden waren. „Ich dachte schon, wir würden ihn den ganzen Nachmittag nicht los.“

    „Es war der Shilling“, log Ritchie.

    „Können Sie sich das leisten?“, fragte Pandora besorgt. „Falls nicht, darf ich Ihnen das Geld erstatten?“

    „Auf keinen Fall. Nennen Sie es mein Opfer an Venus“, erklärte Richard lachend.

    „Venus? Ach, Sie meinen die Göttin der Liebe. Jetzt können wir gemeinsam spazieren gehen, ohne ihn als unwillkommenen Schatten hinter uns zu haben.“

    „Genau. Mein liebes Herz, worüber sollen wir reden?“

    „Zu meinem Bedauern hat Rice mich davon informiert, dass William im Laufe des frühen Abends zurückkehrt. Dies wird also für einige Zeit unser letzter gemeinsamer Ausflug sein.“

    Sie erreichten die Stelle, wo die Hauptstraße in einen Feldweg mündete. Nach ein paar hundert Yards waren sie allein, entfernt von jeglichen neugierigen Augen. Pandora setzte sich auf den Zauntritt in einer Hecke, Richard nahm neben ihr Platz.

    „Hier sind wir ungestört“, sagte sie. „Das Teuflische ist nur, dass wir geschworen haben, uns gut zu benehmen. Kreiden Sie es mir bitte nicht an, dass ich den Teufel erwähne, aber das Leben unter Männern hat meine Bemühungen, wie eine Dame zu sprechen, zunichte gemacht. Was ich tun soll, falls ich jemals in der vornehmen Gesellschaft lande, entzieht sich meiner Vorstellungskraft. Tante Em pflegt immer zu sagen: ‚Denk nach, Kind, bevor du redest.‘ Indes erscheint mir das wie eine Verschwendung von Zeit und Tatkraft.“

    Das war die offenherzige Pandora, die er liebte und gar nicht anders haben wollte. Richard beugte sich zu ihr und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Wange. „In meiner Gegenwart dürfen Sie reden, wie Sie wollen.“ Er rief sich zur Ordnung, weil er fast geäußert hätte, dass jemand, der unter rauen Soldaten gelebt hatte, nicht so schnell schockiert wäre.

    Richard küsste sie! Pandora sah ganz bezaubernd aus, wenn sie nachdachte.

    Sie beschloss, ihn ebenfalls zu küssen, und berührte seine Lippen mit ihren, bevor er sie daran hindern konnte.

    Er stöhnte, riss sie an sich und erwiderte ihre Zärtlichkeit voller Leidenschaft, ließ sie aber sofort wieder los.

    Pandora fühlte, wie ihr ganzer Körper pulsierte. „Hören Sie nicht auf“, bat sie atemlos. „Das war wunderbar. Warum wiederholen wir es nicht?“

    „Ein Bruch der Regeln“, erklärte Richard schwer atmend. „Außerdem kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass uns dieser Bragg unter dem Vorwand gefolgt ist, wir könnten vom Dunklen Rächer oder einem herumwandernden Schmuggler angegriffen werden.“

    Tatsächlich hörten sie kurz darauf Bragg und Jack lautstark miteinander sprechen. Der Lärm, den sie veranstalteten, hätte Tote aufwecken können.

    Als sie ankamen, saß Pandora im Gras und flocht eine Kette aus Gänseblümchen.

    „Da seid ihr ja“, rief Jack. „Ich versicherte Bragg, dass ihr bestimmt zur Kirche zurückkommt, doch er wettete mit mir, dass das nicht der Fall sein würde. Stattdessen wärt ihr in dieser Richtung zu finden. Nett und abgeschieden, entfernt von Menschenansammlungen, meinte er, obwohl ich ihm sagte, dass es in Far Compton kaum je eine Menschenansammlung gäbe.“

    „Sehr schlau von ihm“, bemerkte Richard trocken. „Ich glaube, es ist an der Zeit, nach Hause zurückzukehren und uns dort so ruhig wie möglich zu verhalten. Vermutlich ist dein Halbbruder wieder da, so dass wir sehr diskret sein müssen. Ich kann es mir nicht leisten, entlassen zu werden.“

    Das entsprach der Wahrheit, wenn auch nicht ganz so, wie Jack und Pandora glaubten. Bragg ließ ihn nicht aus den Augen und das während des ganzen Weges nach Hause, falls man Compton Place so nennen konnte.

    Auf dem Stallhof herrschte ein ziemlicher Trubel. William hatte beschlossen, auf dem ungebärdigen Nero auszureiten. Brodribb stand sichtlich besorgt neben ihm, George und Rob ein Stück entfernt. Roger Waters saß bereits im Sattel seines eigenen Pferdes, wartete aber offenbar, dass William und Nero den Hof verließen.

    William blickte ihnen finster entgegen. Sie waren kaum abgesessen, als er auch schon über Pandora herfiel. „Habe ich dir nicht befohlen, dich von dem Burschen fernzuhalten? Aber es stimmt wohl, sobald der Kater aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse. Gleichwohl – von jetzt an wirst du tun, was ich will.“ Er wandte sich Bragg zu. „Und Sie sind der neue Reitknecht, den Rice eingestellt hat? George behauptet, dass Sie gut mit Pferden umgehen können, und ich hoffe, dass er recht hat. Wir brauchen hier zur Abwechslung einen tüchtigen Mann.“

    Pandora, die innerlich kochte, sah zu, wie Rob ihre Stute und Jacks Pony wegführte. Bragg nahm seinen und Richards Gaul an den Zügeln und brachte die Tiere, nachdem er sie abgesattelt hatte, auf die Koppel hinter den Stallungen. Inzwischen entbrannte ein heftiger Streit zwischen Pandora, Jack und William, der sich um den Ausflug mit Richard drehte.

    Schließlich wandte sich Roger Waters verärgert an William. „Hören Sie auf, Compton“, rief er gereizt. „Ich mag nicht den ganzen Nachmittag hier stehen und warten, während Sie Pandora und Jack die Leviten lesen. Lassen Sie das, bis wir wiederkommen. Nero wird ungeduldig, und Sie wissen selbst, was für ein Teufel er werden kann.“

    „Verdammt“, schnaubte William. „Es wird Zeit, dass das Pferd lernt, wer der Herr ist. Ich werde später nach dir schicken, Pandora, und auch nach dir, Jack, und Ihnen, Mr. Ritchie.“

    Richard neigte den Kopf und fragte sich, weshalb William Compton ständig derart schlechter Laune war. Er hielt es für einen großen Fehler, diese Missgestimmtheit an einem so schwierigen Hengst wie Nero auszulassen. Genau das hatte William vor. Einen lautlosen Fluch ausstoßend, ließ er sich von Brodribb in den Sattel helfen. Daraufhin warf Nero den Kopf zurück und begann zu tänzeln.

    Entschlossen, den Zuschauern zu zeigen, dass er keinen Widerstand von einem Pferd duldete, ganz gleich wie viele Menschen sich ihm in den Weg stellten, versetzte William dem stolzen Tier einen heftigen Hieb auf den Hals. Die Folgen waren katastrophal.

    Nero wieherte laut, stieg auf die Hinterhand, und warf seinen Reiter ab. Dieser landete auf dem Boden, während der Hengst sich über ihm um die eigene Achse drehte und bedrohlich schnaubte.

    Für einen Augenblick standen die Zeugen des Geschehens da wie gelähmt. Pandora gelang es schließlich, sich aus ihrer Erstarrung zu lösen. Sie riss Jack an sich und drückte sich mit ihm gegen die geschlossene Stalltür. Rob und Brodribb liefen davon, beide bestrebt, sich so weit wie möglich aus der Reichweite der Hufeisen des erregten Hengstes zu entfernen.

    George, der William am nächsten war, versuchte den Verletzten aus der Gefahrenzone zu ziehen, wurde jedoch von Nero angegriffen und zog sich zurück.

    Plötzlich und unerwartet war es der ängstliche Mr. Ritchie, der handelte. Gerade als Bragg um die Ecke in den Stallhof bog, warf er seine Tasche zur Seite, lief auf den schnaubenden Hengst zu und schwang sich mit einem athletischen Sprung auf seinen Rücken.

    „Nein, Ritchie, nein“, schrie Pandora. Doch Richard hatte bereits die Zügel ergriffen und versuchte das Pferd mit grimmiger Miene zu bändigen. Er glich dem Zentaur, von dem er Jack erzählt hatte, als es ihm gelang, Nero einigermaßen zu zähmen und ihn in Richtung Hoftor zu drehen. Der Hengst wehrte sich noch einen Augenblick, bevor er nachgab und auf Richards Drängen hin durch den Torbogen ins Freie donnerte.

    George vergewisserte sich, dass William nicht schwer verletzt war, und half ihm auf die Füße. Dann lief er zusammen mit Bragg zum Hoftor, um dem schnell verschwindenden Pferd und seinem Reiter hinterherzuschauen. Roger Waters, Brodribb, Rob, Pandora und Jack folgten.

    Voller Entsetzen beobachteten sie, wie Nero in einem Höllentempo auf den Zaun am entfernten Ende der Koppel zugaloppierte. Pandora kniff die Augen zusammen und hielt die Luft an. Als sie sie wieder öffnete, sah sie, dass der Hengst über das Hindernis hinwegflog, wobei Richard ihn offenbar völlig unter Kontrolle hatte. Nachdem der Zaun hinter ihm lag, verlangsamte er die Geschwindigkeit des Pferdes zu einem Trab und brachte es schließlich zum Stehen. Nero senkte den Kopf. Die Wut, die ihn nach Williams Hieb gepackt hatte, schien sich verflüchtigt zu haben.

    Richard war physisch erschöpft – es war das erste Mal seit seiner Rückkehr nach England, dass er eine solche Anstrengung unternommen hatte – und neigte ebenfalls den Kopf. Er hatte gehandelt, ohne zu überlegen, dass das Zurschaustellen seiner Reitkunst seine Geschichte, ein Reiterneuling zu sein, unglaubwürdig machen würde. Er hatte sich einzig von dem Drang leiten lassen, das gefährliche Tier aufzuhalten, und dabei vergessen, dass er nicht Major Richard Chancellor, ein Meister auf einem Pferderücken, war. Wie um alles in der Welt sollte er das erklären?

    Nero graste friedlich, offenbar nur noch daran interessiert, seinen Hunger zu stillen, als Bragg ihn erreichte. Der Sergeant blickte zu Richard hoch, bemerkte die Müdigkeit in seinem Gesicht und sagte mit einer Stimme bar all des Spotts, den er seit seiner Ankunft in Compton Place dem Major gegenüber an den Tag gelegt hatte: „Jetzt haben Sie sich wahrhaftig verraten, Sir.“

    Richard schüttelte den Kopf. „Verdammt, Bragg, was hätte ich denn anders tun sollen? Ich wusste doch, dass ich das verwünschte Tier bändigen konnte. Niemand sonst machte Anstalten, es auch nur zu versuchen, und Sie waren zu spät wieder da, um eine Hilfe zu sein.“

    „Das stimmt, Major. Und was nun?“

    „Sie müssen mir herunterhelfen, und sobald ich auf den Füßen stehe, werde ich elegant in Ohnmacht fallen.“

    Er amüsierte sich über Braggs überraschte Miene.

    „In Ohnmacht, Sir?“

    „Ja, Sie Dummkopf. Tun Sie, was ich sage, und das schnell.“ Richard war zwar ziemlich durchgeschüttelt, aber weit davon entfernt, tatsächlich das Bewusstsein zu verlieren. Ihm war indes klar, dass er etwas unternehmen musste, um den Fragen zu begegnen, die nach seinem Husarenstück mit Nero unweigerlich folgen würden. Wenn man glaubte, dass er nicht bei sich war, blieb ihm das zumindest für den Augenblick erspart.

    Er ließ sich von Bragg aus dem Sattel helfen, schloss die Augen und sank kunstvoll in sich zusammen. Dann hörte er, wie der Sergeant eine etwas wirre Erklärung seines beklagenswerten Zustandes von sich gab, die mit den Worten endete: „Ich denke, er hat plötzlich begriffen, welch ein schreckliches Risiko er eingegangen ist, und das war zu viel für ihn.“

    Pandoras süßer Duft stieg Richard in die Nase, als sie neben ihm niederkniete. Sie kümmerte sich nicht darum, was irgendjemand über ihre Besorgnis denken mochte, als sie den Mann, in den sie sich verliebt hatte, regungslos auf dem Boden liegen sah. Er verspürte Gewissensbisse, weil er sie so täuschen musste. Nur dass ihm nichts anderes übrig blieb.

    „Warum haben Sie das getan?“, jammerte sie. „Sagen Sie, dass er nicht verletzt ist, Bragg.“

    „Nein, Miss, er ist lediglich erschöpft. Brodribb“, rief er, „machen Sie sich wenigstens einmal nützlich. Bringen Sie Nero in den Stall zurück und achten Sie darauf, dass er weggesperrt wird, bevor er noch jemand Schaden zufügt. Mr. William will ihn heute bestimmt nicht mehr reiten. Und Sie, Rob, holen Sie Wasser. Nach ein paar Spritzern ins Gesicht erholt sich Mr. Ritchie vielleicht.“

    Die Vorstellung, dass ihn Bragg mit kaltem Wasser begießen wollte, genügte Richard. Er stieß ein leises Stöhnen aus und begann sich aufzurichten, entschied aber dann, dass es glaubhafter wirkte, wenn er so tat, als ob die Anstrengung zu viel für ihn wäre, und ließ sich wieder zurücksinken. Allem Anschein nach hatte sich mindestens die Hälfte der Dienerschaft von Compton Place sowie die ganze Familie außer Sir John um ihn versammelt. William, gestützt auf George, stand über ihm.

    William sprach sehr langsam. Die Worte schienen fast gegen seinen Willen herauszukommen. Ihm war wohl klar geworden, dass er seinen Retter während der vergangenen Wochen ständig gedemütigt hatte: „George und die anderen haben mir erklärt, dass Sie mir vermutlich das Leben gerettet haben. Dafür danke ich Ihnen von Herzen. Ich dachte schon, es wäre mit mir vorbei. Wie kommt es, dass Sie zu einem solchen Ritt imstande waren?“

    Richard richtete sich vorsichtig auf, als ob ihm das Sitzen wehtäte. „Ich habe einmal gesehen, wie jemand ein Pferd auf diese Art bändigte. Und da niemand etwas unternahm, glaubte ich, etwas tun zu müssen. Hätte ich Zeit zum Nachdenken gehabt, hätte ich wahrscheinlich nichts dergleichen versucht.“

    Das war alles, was er zu äußern wagte. Er wollte nicht direkt lügen, und diese Erklärung, die eigentlich keine war, schien so gut wie jede andere zu sein. Am besten war es wohl, ruhig zu bleiben und bescheiden auszusehen. Richard konnte Bragg, der gerade nach einer Bahre rief, nicht anblicken.

    „Helfen Sie mir hoch“, brachte er schließlich heraus. „Ich fange an, mich besser zu fühlen und muss nicht getragen werden.“

    „Nehmen Sie meinen Arm, Sir“, sagte Bragg, und darauf gestützt ging Richard langsam zum Haus zurück.

    Hinter sich hörte er Jack mit Roger Waters reden. „Fantastisch, dass Mr. Ritchie genügend Mut hatte, um Nero zu reiten, obwohl wir alle wissen, wie ungeschickt er sich sonst auf einem Pferd verhält.“

    „Tatsächlich? Gerade eben wirkte er keineswegs ungeschickt“, sagte Roger Waters. „So etwas habe ich nicht einmal bei Astley’s gesehen.“

    „Bei Astley’s?“, rief Jack. „Ich würde so gern dort hingehen, aber Pandora meint, dass wir es uns nicht leisten können, nach London zu fahren.“

    „Das könntest du, wenn sie mich heiratet“, erwiderte Roger. „Warum sprichst du nicht mit ihr? Vielleicht hört sie ja auf dich.“

    Hoffentlich nicht, dachte Richard. Möglicherweise äußerte Jack in seiner jugendlichen Unschuld etwas Verräterisches. Auf jeden Fall wusste er jetzt, dass Roger Waters in Bezug auf seine plötzliche Fähigkeit, einen gefährlichen Hengst zu reiten und zu bändigen, misstrauisch war. In Zukunft würde er sich vor ihm in Acht nehmen müssen, doch der Schaden war bereits angerichtet.

    Richard lehnte es ab, sich sofort ins Bett zu legen – ein weiterer hilfreicher Vorschlag von Bragg –, indem er behauptete, wieder voll hergestellt zu sein. Stattdessen wurde er in den Salon gebracht, wo Pandora Tee bestellte. William, der nicht aufhören konnte, seinen Retter anzustarren, erklärte brüsk: „Ein Brandy wäre sicher besser für ihn.“

    Es war offensichtlich, dass er nicht wusste, wie er sich dem Mann gegenüber verhalten sollte, der ihn vor dem Tod oder zumindest einer Verstümmelung bewahrt hatte.

    „Ich denke, Sie und ich könnten ebenfalls einen Brandy vertragen, Compton“, brachte Roger Waters sich in Erinnerung. „Es tut mir leid, aber ich war so überrascht, dass ich keine Hilfe sein konnte. Übrigens habe ich Ihnen schon öfter versichert, dass Sie Nero besser nicht gekauft hätten. An Ihrer Stelle würde ich versuchen, ihn loszuwerden.“

    Niemand verlor ein Wort darüber, dass William an dem Ganzen selbst die Schuld trug, weil er sinnlos auf den Hengst eingeschlagen hatte. Richard nahm den angebotenen Brandy dankbar an. Das Trinken würde ihn vor dem Reden retten, wie auch der versprochene Tee, der bald darauf gebracht wurde.

    Pandora kümmerte sich so weitgehend um Richard, wie sie das in Anwesenheit von William und Roger Waters wagen konnte. Mit ängstlicher Stimme fragte sie ihn: „Möchten Sie sich wirklich nicht ausruhen, oder vielleicht sollte der Doktor Sie untersuchen? Es würde keine Mühe bereiten, nach ihm zu schicken.“

    Tante Ems Erscheinen brachte ihre besorgten Fragen zum Verstummen. Allerdings schien sich die Tante noch mehr um ihn zu ängstigen, falls das überhaupt möglich war.

    Sie nahm ihm das leere Glas aus der Hand und wandte sich an die versammelte Gesellschaft: „Ist das alles, was ihr für ihn tun könnt? Warum hat ihm niemand eine Decke gebracht? Ein Patient im Schock braucht mehr als alles andere Wärme.“

    Ihre Bemühungen hatten zur Folge dass sich Richard mehr denn je wie ein Schurke vorkam. Das Gefühl verschlimmerte sich, als sie seinen Mut lobte, nachdem sie die Einzelheiten des Geschehens im Stallhof erfuhr.

    Es bedurfte der Ankunft des Tees und einiger Schalen Gebäck, um sie zum Schweigen zu bringen. Richard empfand dadurch keine Erleichterung, da gleichzeitig Galpin hereinkam. „Das Personal würde Mr. Ritchie gerne für sein heldenhaftes Benehmen im Stallhof beglückwünschen“, verkündete er pompös. „Wir hoffen, dass weder er noch Mr. William als Folge von Neros schlimmem Betragen dauerhafte Verletzungen davongetragen haben.“

    „Nein, in der Tat nicht“, versicherten die beiden Männer gleichzeitig.

    „Ich werde Ihre guten Nachrichten in der Küche weitergeben“, versprach der Butler. „In der Zwischenzeit wünscht Sir John, der über die Angelegenheit informiert wurde, dass Mr. William und Mr. Ritchie ihn aufsuchen, wenn sie sich dem Weg nach oben gewachsen fühlen.“

    „Überbringen Sie Sir John unsere Empfehlungen und teilen Sie ihm mit, dass wir zu ihm kommen, sobald wir den exzellenten Speisen der Küche Ehre angetan haben“, versprach William.

    Richard hörte zu seinem Erstaunen zum ersten Mal, dass William Compton einem Familienmitglied oder gar Dienstboten gegenüber halbwegs höflich war. Vielleicht hatte ihm der Zwischenfall, der ihm Todesangst eingejagt hatte, gutgetan. Doch das würde vermutlich nur so lange andauern, bis der erste Schock verflogen war.

    Auf dem Weg zu Sir Johns Räumen benahm sich William sogar zu ihm höflich, fragte ihn, ob er sich imstande fühlte, die Treppe hinaufzugehen, und winkte ihn in Sir Johns Salon, anstatt vorauszugehen.

    „Da seid ihr ja“, stellte der alte Herr fest und bedeutete ihnen, sich hinzusetzen. „Ich wünsche genau zu erfahren, was geschehen ist, als das verdammte Pferd verrückt gespielt hat.

    Ich hatte dich ja gewarnt, William, dass es ein Fehler war, den Hengst zu kaufen.“

    William erstattete seinem Großvater einen kurzen und wahrheitsgemäßen Bericht über das ungebührliche Verhalten des Tieres und Richards Rettungsaktion, als er auf dem Boden gelegen und Angst um sein Leben gehabt hatte.

    „Du hast ihm gegenüber eine Schuld, die du kaum abtragen kannst“, erklärte Sir John am Ende. „Er ist ein Gentleman. Daher wird er kein Geld nehmen, aber in Zukunft verdient er deine Höflichkeit und Zuvorkommenheit.“

    Beide Zuhörer vernahmen überrascht, dass sich der alte Herr durchaus im Klaren darüber war, wie grob sich William Jacks Hauslehrer gegenüber bei jedem Zusammentreffen benommen hatte.

    William errötete und murmelte etwas Unverständliches.

    „Ich hoffe, das war ein Ausdruck deiner Dankbarkeit“, sagte Sir John in scharfem Ton. „Du kannst jetzt gehen, doch erst nachdem du mir versichert hast, dass du dich so schnell wie möglich von diesem Hengst trennst. Erschieß ihn oder verkauf ihn, aber warne jeden Narren, der ihn haben will, vor seiner mörderischen Natur. Mr. Ritchie, Sie bleiben noch. Es gibt da etwas, worüber ich mit Ihnen reden möchte.“

    Eine weitere Überraschung! William verließ den Raum, ohne zu protestieren, dass er entlassen wurde. Sir John bedeutete Richard, sitzen zu bleiben.

    „Mein Enkel befindet sich im Schockzustand, Sie, Sir, dagegen nicht. Ich werde jetzt nicht mehr darüber sagen, sondern Ihnen nur etwas geben.“

    Auf sein Klingeln hin kam einer seiner persönlichen Diener herein. „Holen Sie das Päckchen vom Nachttisch in meinem Schlafzimmer und händigen Sie es Mr. Ritchie aus“, befahl er. „Dann können Sie sich zurückziehen.“

    Erstaunt betrachtete Richard das Kästchen, das ihm der Dienstbote pflichtgemäß gab.

    „Öffnen Sie es, Sir“, drängte Sir John.

    Ritchie fand darin eine kleine goldene Schale mit einigen seltsamen Markierungen unterhalb des Randes, in Seidenpapier gewickelt, unter einer braunen Stoffhülle, allem Anschein nach ein sehr altes Stück.

    „Es gehört Ihnen“, sagte Sir John. „Diese Schale ist der Glücksbringer der Comptons. Nicht dass sie uns in letzter Zeit tatsächlich Glück gebracht hätte. Ich hätte sie meinem Sohn zu seinem einundzwanzigsten Geburtstag übergeben müssen, aber er taugte nicht dazu, sie zu besitzen, genauso wenig wie William. Nur wenn der Besitzer ein richtiger Mann ist, entweder selbst ein Compton oder mit einer Compton vermählt, bringt sie der Familie Glück. Doch da Sie jetzt meine Enkelin Pandora heiraten, gebe ich die Schale Ihnen.“

    „Pandora heiraten, Sir?“

    „Sie werden sie fragen, oder etwa nicht? Und nach allem, was ich erfahren habe, heißt ihre Antwort Ja. Zumindest wurde ich entsprechend informiert.“

    „Aber Sie wissen doch gar nichts über mich.“

    „Ich hatte den Eindruck, dass Sie ein guter Soldat sind, und Ihr Verhalten heute Nachmittag hat das ohne jeden Zweifel bestätigt. Vermutlich waren Sie Kavallerist. Außerdem sind Sie ein Gentleman und ein hervorragender Lehrer, der sich große Mühe gibt, Jack in den Mann zu verwandeln, der er sein sollte. Weshalb Sie hier sind, weiß ich nicht und will es auch nicht wissen, obwohl ich so meine Vermutungen habe. Wenn Sie so weit sind, mich einzuweihen, werden Sie das tun, und ich denke, das ist der Zeitpunkt, an dem Sie um Pandora anhalten.“

    „Ich darf Sie daran erinnern, Sir John, dass Sie meine finanziellen Verhältnisse nicht kennen. Ich könnte ein Abenteurer sein, der hinter Miss Pandoras Erbe her ist.“

    „Unsinn! Sie würden ihr keinen Antrag machen, wenn Sie nicht für sie sorgen könnten. Nehmen Sie das Päckchen mit, verstecken Sie es, und das Glück sei mit Ihnen. Sie müssen es Ihrerseits weiterreichen, entweder an Ihren Erben oder an Jack beziehungsweise seinen Erben.“

    „Angenommen, ich heirate Miss Compton nicht – was ist denn dann?“

    „Dann, Sir, geben Sie es mir zurück, aber ich baue auf Sie und den gesunden Menschenverstand meiner Enkeltochter. Ich vertraue zudem darauf, dass Sie sich von nun an bemühen, sicherzustellen, dass keiner meiner Enkel zu Schaden kommt. Jack und Pandora haben Sie gerettet. William ist Ihr nächster Schützling, sosehr Sie ihn vielleicht zur Hölle wünschen mögen. Sie dürfen jetzt gehen. Bitte informieren Sie niemand davon, dass ich Ihnen den Glücksbringer der Comptons überlassen habe. Keiner weiß von seiner Existenz, und ich möchte, dass das so bleibt.“

    Ein bisschen verwirrt verstaute Richard den Talisman in einer seiner Rocktaschen und ging die Treppe hinunter. Sir John war zwar gebrechlich, sein Verstand indes arbeitete ausgezeichnet, obwohl er sich manchmal etwas seltsam benahm.

    War es möglich, dass er über die Machenschaften seines Enkels Bescheid wusste? Oder war er lediglich beunruhigt, weil er dachte, dass die offenkundigen moralischen Schwächen William in Schwierigkeiten bringen könnten? Aus welchem Grund auch immer, er hatte einen Fremden im Haus als Retter für die Familie ausgesucht.

    In diesem Augenblick erblickte er Pandora auf dem Treppenabsatz vor dem Schulzimmer.

    „Dem Himmel sei Dank, Sie sehen wieder besser aus“, rief sie. „Wie hat Sir John die Neuigkeit aufgenommen? Hoffentlich hat er sich über Williams Unfall nicht zu sehr aufgeregt.“

    „Im Gegenteil. Sir John war froh, dass er keine ernsthaften Verletzungen davongetragen hat. Allerdings erklärte er ihm, dass er Nero verkaufen müsse.“

    „Hoffentlich war er gebührend dankbar für das, was Sie getan haben.“

    „Aber ja, und er war ganz er selbst. Sein Verstand ist kein einziges Mal gewandert.“

    Pandora lächelte betrübt. „Seine Krankheit scheint ein wenig unberechenbar zu sein. Laden Sie mich ins Schulzimmer ein. Ich denke, dass William in Zukunft weniger bestimmen kann, was Sie tun dürfen und was nicht.“

    Richard hielt ihr die Tür auf, und sie gingen hinein. Pandora legte ihre Hand in seine, als ob sie das schon seit Jahren täte. Jack hielt sich noch in der Küche auf und trank dort zusammen mit Bragg Tee.

    „Ich denke, wir haben in Bragg einen echten Schatz gefunden“, stellte Pandora fest und setzte den alten Globus, der in einer Ecke des Raumes stand, in Bewegung, so dass er sich drehte. „George meint, dass er sehr tüchtig ist, und wundert sich, dass er eine derart untergeordnete Stellung angenommen hat.“

    „Alte Soldaten haben, wenn sie ihren Abschied nehmen, Schwierigkeiten, sich irgendwo niederzulassen“, erklärte es Richard. „Aber ich stimme Ihnen und George zu. Bragg ist wirklich ein Kleinod.“

    An der Art, wie er das sagt, ist etwas Seltsames, dachte Pandora. Nicht zum ersten Mal fiel ihr auf, dass Richards rechter Mundwinkel und seine rechte Augenbraue sich unmerklich hoben, wenn er etwas Doppeldeutiges äußerte.

    „George erzählte mir, dass Bragg bei der Kavallerie war. Ich frage mich, ob er wohl in Spanien gekämpft hat und warum er entlassen wurde. Man sollte denken, dass Wellingtons Armee es sich nicht leisten kann, einen so tüchtigen Mann zu verlieren.“

    Das war schlau von ihr angesichts der Tatsache, dass sowohl Bragg als auch Richard immer noch zum Militär gehörten. Am besten war es, darauf nichts zu antworten. Da er inzwischen Sir Johns Einverständnis hatte, durfte er vielleicht anfangen, Pandora seine Liebe zu zeigen.

    Doch kaum hatte er ihre Hand genommen und geküsst, stürmte Jack herein. „Da seid ihr also“, rief er. „Sie sehen wieder besser aus, Sir, fast so wie früher.“

    „Ich wollte gerade gehen“, behauptete Pandora nicht wahrheitsgetreu. „Macht William Theater, weil ich vermisst werde?“

    „Nein, ganz und gar nicht. Er ist nicht mehr derselbe, seit Nero verrückt gespielt hat“, erwiderte Jack. „Viel netter, und ich hoffe, dass es so bleibt.“

    „Ich ebenfalls“, stimmte Pandora zu. „Trotzdem ist es vermutlich besser, wenn ich mich unten zeige. Schließlich könnte er jeden Augenblick wieder wie früher sein.“

    „Eines wüsste ich gern, Sir“, sagte Jack. „Warum hatten Sie Schwierigkeiten, ganz lahme Gäule zu reiten? Und dann schwingen Sie sich auf Neros Rücken und schaffen es, dieses große Ungeheuer zu bändigen, vor dem Brodribb und die anderen sich fürchten.“

    „Ich kann es dir nicht sagen“, antwortete Richard. „Höchstens, dass jemand etwas tun musste. Und da alle wie gelähmt zu sein schienen, habe ich einfach mein Glück versucht.“

    „Das war verdammt mutig von Ihnen.“

    Mutig vielleicht, aber nicht besonders klug, dachte Richard. Er konnte sich lebhaft vorstellen, welche Diskussionen jetzt beginnen würden.

9. KAPITEL
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    „Wissen Sie eigentlich etwas über diesen Hauslehrer von Jack?“, erkundigte sich Roger Waters später am Abend bei William. „Zum Beispiel, woher er kommt und auf wessen Befürwortung er bei Ihnen eingestellt wurde?“

    „Lady Leominster hat ihn Pandora und Tante Em empfohlen. Sie versicherte, er sei ein anständiger Kerl. Ich muss ja auch zugeben, dass er bei Jack Veränderungen bewirkt hat. Der Junge ist zwar nach wie vor vorlaut, arbeitet jedoch fleißig und wird nicht mehr ständig lästig. Warum fragen Sie?“

    „Brodribb und George zufolge soll der Mann ein Neuling auf dem Pferd und ein ausgesprochener Bücherwurm sein. Doch auf dem Stallhof heute Nachmittag zeigte dieser angebliche Lehrer ein Beispiel von Reitkunst, wie ich es bislang nie gesehen habe. Und ich vermag nicht zu glauben, dass das ein Zufall war. Der Mann ist ein geübter Reiter. Warum ist er hier und unterrichtet Jack?“

    „Ich kann nicht behaupten, dass ich Ritchie mag. Etwas ist seltsam an ihm. Aber Brodribb behält ihn für mich im Auge und meint, dass er noch nie etwas Verdächtiges getan hat oder irgendwo gewesen ist, wo er nicht hätte sein sollen. Bis zum heutigen Nachmittag jedenfalls, und ich will mich nicht über einen Mann beklagen, der mich vor Verletzungen bewahrt, ja, mir vielleicht das Leben gerettet hat.“

    „Trotzdem sollten Sie ihn in Zukunft genau beobachten. Ich fahre morgen nach London, um Arrangements für die nächste Verschiffung zu treffen, und das Letzte, was wir brauchen können, ist jemand, der herumschnüffelt. Falls Sie etwas bemerken, das darauf hindeutet, dass er ein Agent sein könnte, wissen Sie, was Sie zu tun haben.“

    „Einen Spion können wir tatsächlich nicht brauchen“, stimmte William seufzend zu.

    „Wir sehen uns dann nächste Woche.“

    Nicht zum ersten Mal wünschte William, er hätte beim Kartenspiel keine so riesige Summe an Roger Waters verloren. Doch wie die Dinge standen, hatte Waters ihn in der Hand, und er konnte sich nicht aus seiner misslichen Lage befreien. Rogers Vorschlag, ihm und seinem Vater bei ihren Schmuggelaktionen zu helfen, da er dann sowohl seine Schulden bezahlen als auch sehr viel Geld verdienen könne, hatte William dazu verführt, die Gesetze zu brechen. Womit er nicht gerechnet hatte, war, dass die Angelegenheit so gefährlich würde.

    Er saß in der Klemme, nicht nur weil er in verbrecherische Machenschaften verwickelt war. Roger Waters erpresste ihn obendrein, Pandoras Einwilligung zu einer Ehe zu erlangen.

    William schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass Sir John nie erfuhr, was er getan hatte.

    Es war ein guter Gedanke, nach Bragg zu schicken, sagte Richard sich, als er zwei Tage darauf den Stall betrat, um Pferde für einen nachmittäglichen Ausflug mit Pandora und Jack zu bestellen, und den Sergeant allein vorfand. George war in der Sattelkammer beschäftigt, und Brodribb erledigte Besorgungen für William.

    „Ich habe Neuigkeiten für Sie, Sir“, flüsterte Bragg ihm verstohlen zu. „Einiges kann ich Ihnen jetzt berichten, anderes bei Ihrer Rückkehr. Wir dürfen nicht zu lange miteinander reden, damit niemand Verdacht schöpft. Dieser Narr Rob folgt mir ständig und fragt mich bei jeder Gelegenheit um Rat.“

    „Schießen Sie los, Bragg.“

    „Es ist ein offenes Geheimnis unter den Dienern, dass William Compton mit den Waters’ im Bund ist, doch abgesehen von Brodribb gehört keiner von ihnen dazu. Sie sind entweder zu alt wie Galpin oder zu feige. George weiß mehr, als er sollte, verrät jedoch nichts. Brodribb ist ein mieser Kerl, aber auch ein Hasenfuß. In den Nächten, in denen der Torwächter Haines ins Haus kommt, um mit Galpin, Rice und der Haushälterin Whist zu spielen, schleicht er sich ins Pförtnerhaus, wo er das Bett mit Haines’ Ehefrau teilt. Die Dienstboten machen Witze darüber, da der Ehemann nicht ahnt, was vor sich geht. Ich frage mich, ob der Dunkle Rächer ihm nicht auflauern könnte. Ein Feigling ist immer bereit zu reden, um seinen Hals zu retten.“ Bragg hielt inne. „Da kommt Rob“, flüsterte er. „Alles Weitere später. Die Pferde für Sie stehen um zwei Uhr bereit, Mr. Ritchie“, endete er laut, für die Ohren des jungen Pferdeknechts bestimmt. „Rob kann Sie begleiten. George braucht mich hier.“

    Bragg starrte zwei Reiter an, die in den Hof trabten. „Wer ist das?“

    „Zolloffiziere, Jinkinson und Sadler. Ich erwähnte sie kürzlich.“

    „Aye, Sir. Die beiden kommen von Amts wegen, wie ich annehme.“

    Jinkinson stieg als Erster ab, starrte seinerseits Bragg an und fragte brüsk: „Wer sind Sie?“

    „Bragg, Sir, der neue Reitknecht hier. Mr. Ritchie erklärte mir gerade, dass Sie Zolloffiziere sind. Was können wir für Sie tun?“

    „Sie können gar nichts tun“, erwiderte Jinkinson grob. „Wir wünschen mit Mr. William Compton zu sprechen. Kümmern Sie sich um unsere Pferde, während wir hineingehen.“

    „Aye, Sir, ein schönes Tier, das Sie da haben. Muss Sie einiges gekostet haben.“

    „Von einem Narren gekauft, der den Wert des Gauls nicht kannte. Mr. Sadler und ich sind viel beschäftigte Leute. Mr. Ritchie kann uns ins Haus bringen.“

    „Nein“, wandte Bragg ein. „Das kann Rob tun. Mr. Ritchie ist hier, um mir mit Nero zu helfen. Er wird morgen verkauft.“

    „Ich hörte, dass der Hengst verrückt gespielt haben soll“, ergriff Sadler das Wort. „Anscheinend hat Mr. Ritchie für einen Mann, der kein erstklassiger Reiter ist, eine mutige Tat vollbracht. Meinen Glückwunsch, Sir.“

    „Was das betrifft, erschrecke ich immer noch, wenn ich nur daran denke. Ich hatte Glück, unbeschadet davonzukommen“, erwiderte Richard mit einem verlegenen Lachen.

    „Da haben Sie recht“, bestätigte Sadler „Ach übrigens, wollten Sie uns vielleicht etwas sagen, bevor wir mit Mr. Compton sprechen?“

    „Ich wüsste nicht was. Ich war anderweitig beschäftigt.“

    „Das nehme ich auch an“, antwortete Sadler mit unergründlicher Miene und folgte Jinkinson und Rob durch die Hintertür ins Haus.

    „Sadler scheint Sie für einen Schwindler zu halten, Sir“, meinte Bragg. „Und der andere hat genau aufgepasst, nichts zu äußern, was ihn verrät.“

    „Das stimmt“, bestätigte Richard. „Nachdem Rob nun fort ist, können Sie mir die restlichen Neuigkeiten mitteilen.“

    „Roger Waters ist gestern nach London gefahren, um die nächste Ladung von Guineas in Empfang zu nehmen, sagen die Angestellten. Sie würden allerdings nicht als Zeugen auftreten. Schmuggel ist in dieser Gegend heilig, selbst wenn er Bonaparte hilft. Ich nehme an, das wissen Sie, Sir.“

    Richard nickte. „Was den Dunklen Rächer und Brodribb betrifft, das war ein nützlicher Hinweis. Wann findet die nächste Partie Whist statt?“

    „Morgen Abend. Soll ich mitkommen, Sir?“

    Richard schüttelte den Kopf. „Vielen Dank, besser nicht. Der Legende nach ist der Rächer eine einsame Gestalt. Wenn ich Sie brauche, lasse ich Sie das wissen. Jetzt muss ich aber gehen. Die Pflicht ruft, und wie Sie ganz richtig sagten, sollte man uns nicht zu viel zusammen sehen.“

    „Habe verstanden, Sir, bis später.“

    Dieses Später gab es nicht. Als Pandora auf dem Weg in ihr Zimmer war, um ihr Reitkostüm anzulegen, holte eine atemlose Dienerin sie ein.

    „Miss Pandora“, rief das Mädchen aufgeregt, „warten Sie bitte. Mr. William lässt Ihnen ausrichten, dass Lady Leominster aus Lancings, wo sie sich zurzeit aufhält, herüberkommt, um Sir John zu besuchen. Da sie erwarten wird, dass Sie und Master Jack ihr vorgestellt werden, soll ich Ihnen beim Umkleiden helfen.“

    „Und was ist mit Mr. Ritchie?“, fragte Pandora betrübt, dass der Ausritt mit ihm nun nicht stattfand.

    „Oh, er wird ebenfalls anwesend sein, Miss. Er und Master Jack wurden bereits informiert.“

    Was soll ich anziehen?, fragte Pandora sich ratlos und ging in Gedanken ihre dürftige Garderobe durch. Sie besaß ein hübsches Nachmittagskleid aus blassblauem Musselin mit cremefarbenem Spitzenbesatz um den Halsausschnitt und kurzen Puffärmeln. Es war zwar schon ein paar Jahre alt, musste aber genügen. Mit ihren Stiefeletten aus hellem Leder und einem Strohhut war sie bereit zu einem Spaziergang, falls das der Wunsch Ihrer Ladyschaft sein sollte.

    Als sie den Salon betrat, hatte der Rest der Gesellschaft sich bereits dort versammelt. William war nach der neuesten Mode gekleidet, und sogar Jack trug einen für einen jungen Gentleman passenden Frackrock. Tante Em, die in Altrosa prächtig aussah, hatte ihren Fächer aufgeklappt und wedelte sich Kühlung zu, während sie mit Richard über Jacks Ausbildung sprach. Mr. Rice, der sich in seinem besten Sonntagsstaat offenbar unbehaglich fühlte, war ebenfalls anwesend.

    Richard wirkte trotz seines abgetragenen Gehrocks ruhig und gelassen, wobei seine Ruhe gespielt war. Er hatte Lady Leominster einmal flüchtig getroffen, als er noch ein Junge gewesen war, und hoffte, dass sie die Begegnung vergessen hatte.

    „Du kommst gerade rechtzeitig, Pandora“, sagte William. „Lady Leominster und ihre Gesellschafterin sind vorhin eingetroffen und haben als Erstes Sir John aufgesucht. Ihre Ladyschaft bestand darauf, Großvater allein sprechen zu dürfen, der Himmel weiß, warum. Ich habe Tee geordert und hoffe, dass er serviert wird, wenn ich danach läute.“

    „Ich wurde nicht früh genug informiert, dass die Dame kommt“, erwiderte Pandora in etwas scharfem Ton.

    „Ich auch nicht“, entgegnete William, der beunruhigt wirkte. „Der Bote, der uns mitteilte, dass sie auf dem Weg hierher sei, erreichte uns eine halbe Stunde vor ihrer Ankunft. Man sagt Lady Leominster nach, dass sie exzentrisch sei und sich nur nach ihren eigenen Regeln richtet, was zumindest in diesem Fall zutrifft.“

    Er hatte kaum ausgeredet, als die Doppeltüren aufflogen und Galpin meldete: „Ihre Ladyschaft Leominster und ihre Gesellschafterin, Miss Honoria Cheadle.“

    Alle Anwesenden sprangen auf und verbeugten sich vor Ihrer Magnifizenz, wie Richard sie später vor Pandora und Jack respektlos nannte.

    „Nehmen Sie Platz“, rief die Dame, während sie, gefolgt von ihrer Gesellschafterin, majestätisch durch den Raum schritt. „Mr. Compton, Sie dürfen mir die Anwesenden vorstellen“, setzte sie hinzu.

    Sie gab sich bei allem, was sie äußerte und tat, so selbstsicher, dass Pandora den dringenden Wunsch verspürte, etwas aus dem Rahmen Fallendes zu tun oder zu sagen, nur um ihre Reaktion darauf zu sehen.

    „Charmant“, bemerkte Lady Leominster, als sie durch ihre Lorgnette mit einem Schildpattgriff hindurch Pandora musterte. „Und das ist Ihr Bruder Jack – was für ein männlicher kleiner Bursche.“

    Jack betrachtete das nicht als Kompliment, da er ein Stück größer war als die Dame. Ohne etwas zu äußern, schob er aufrührerisch die Unterlippe vor.

    „Und hier haben wir deinen Hauslehrer, Mr. Ritchie. Natürlich erinnere ich mich an Sie, Sir, auch wenn wir uns nie begegnet sind. Aber als ich erfuhr, dass mein alter Freund Sir John Compton einen verlässlichen Hauslehrer für seinen Enkelsohn sucht, habe ich mich unter meinen Freunden umgehört, ob sie einen entsprechenden Mann kennen. Sie waren es, den mein Cousin Lomax mir empfahl. Ist er verlässlich?“,

    wollte sie von ihrem Gastgeber wissen.

    William räumte ein, dass Richard sehr verlässlich sei.

    „Großartig! Man hört gern, dass man für seine Freunde nützlich sein konnte. Doch nun müssen Sie mir Bericht erstatten. Mein Cousin Pollard in Lancings erklärte mir, dass die aufregendsten Neuigkeiten in Sussex mit den Heldentaten der Gentlemen zu tun haben – wie man angeblich die Schmuggler nennt. Sind Sie jemals einem dieser Leute begegnet?“, fragte sie, während sie durch ihre Lorgnette abwechselnd William, Richard und Jack betrachtete.

    Alle drei erklärten, dass das nicht der Fall wäre.

    „Wie langweilig“, rief sie. „Cheadle, ist das nicht schade? Dabei hätte ich gern einen Schmuggler getroffen. Außerdem hörte ich auch von einem Geist, der ‚Dunkler Rächer‘ genannt wird und in dieser Gegend umgehen soll. Angeblich wurde er kürzlich wieder gesehen.“ Lady Leominster wandte sich Richard zu. „Mr. Ritchie, Sie sind ein studierter Mann. Glauben Sie, dass ein solches Wesen existiert? Und falls ich es treffen würde – wüssten Sie, was ich zu ihm sagen sollte?“

    Richard fand, dass ihre Art zu reden genügte, um jeden Dunklen Rächer zum Schweigen zu bringen. Er wich Pandoras amüsiertem Blick aus und erwiderte ruhig: „Mylady, ein Geist, der das Unglück hätte, einer so willensstarken Person wie Ihnen zu begegnen, würde unverzüglich die Flucht ergreifen. Sie müssten ihn lediglich missbilligend durch Ihre Lorgnette ansehen.“

    Zu seiner Überraschung brach Ihre Ladyschaft daraufhin in lautes Gelächter aus. „Oh, Mr. Ritchie, Sie sind wirklich ein Original“, rief sie und hob die Lorgnette, um ihn eindringlich zu mustern. „Hm“, machte sie nachdenklich, „mir drängt sich der Eindruck auf, dass wir einander doch schon einmal irgendwo getroffen haben.“

    „Lady Leominster, ich bin sicher, dass ich Sie nicht vergessen hätte, wenn ich Ihnen je begegnet wäre“, war alles, was er darauf antworten konnte. Als sie vor Jahren seine Eltern besucht hatte, waren er und sein Bruder Russell aus dem Schulzimmer geholt und ihr vorgestellt worden. Sie hatte etwas Lächerliches zu ihm gesagt, worauf er eine doppelsinnige Antwort gemurmelt hatte. Was es gewesen war, wusste er nicht mehr, doch Ihre Ladyschaft hatte ihn angedonnert. „Was bist du für ein unartiger Junge! Aber du gefällst mir. Aus dir wird einmal ein richtiger Charmeur werden.“

    Ihre Erwiderung ähnelte der von vor Jahren: „Gut pariert, Sir, Sie werden es im Leben noch weit bringen, so schlagfertig, wie Sie sind. Wir sehen uns beim Dinner wieder, junger Mann. Bei der Gelegenheit können Sie mich unterhalten. Vielleicht fällt mir bis dahin ein, woher ich Sie kenne. Ich bin nämlich sicher, dass das der Fall ist.“

    „Zum Glück ist sie alt genug, um Ihre Mutter zu sein“, flüsterte Pandora später Richard zu. „Sonst müsste ich fürchten, dass sie mit Ihnen davonläuft.“

    „Ich denke nicht, dass ich dazu Lust hätte“, flüsterte er zurück.

    „Oh, sie würde Sie entschlossen unter den Arm klemmen und nach Gretna Green oder sonst wohin verschleppen.“

    „Sie Schelmin“, rief er in einer exzellenten Imitation Ihrer Ladyschaft.

    Am Nachmittag wurde das Gespräch allgemeiner. Mylady saß in einem Sessel, fächelte sich Luft zu und verkündete, sie und Cheadle hätten den Wunsch, sich von Pandora den Garten zeigen zu lassen. Als sie davon informiert wurde, dass es sich lediglich um eine Wildnis handele, erklärte sie, genau das zu mögen, erhob sich, nahm Pandoras Arm und führte sie durch die Glastüren hinaus ins Freie.

    „Puh“, stöhnte William. „Dem Himmel sei Dank, dass sie uns nach dem Dinner wieder verlässt. Mehr als ein Tag mit ihr, und ich würde im Irrenhaus landen.“

    Als Folge von Myladys Bemerkungen war Richard eingeladen worden, an dem üppigen Dinner teilzunehmen, während Jack das im Schulzimmer übliche Essen bekam. Lady Leominster beherrschte erneut das Gespräch, bevor sie sich, gesättigt und selbstzufrieden, nach Ende des Mahls auf den Weg zurück nach Lancings machte.

    „Morgen Nachmittag würde ich gern mit Ihnen und Jack nach Little Compton reiten“, teilte Pandora Richard mit, ehe er nach oben ging. „Das Dorf selbst ist verlassen. Es heißt, dass der Niedergang des Ortes begann, als meine Familie vor hundert Jahren nach Compton Place zog. Nur die Kirche, in der sich ebenfalls Grabmäler früherer Comptons befinden, steht noch. Die Alabasterskulpturen darauf sind eindrucksvoll. Bei einer davon soll es sich laut Überlieferung um den Dunklen Rächer handeln. Ich denke, sie könnte Sie interessieren.“

    „Sehr sogar“, bestätigte Richard. Er konnte es gar nicht erwarten, das angebliche Abbild dieser Gestalt zu sehen.

    Also ritten sie am folgenden Nachmittag in Begleitung von Bragg, mit Notizbüchern, Zeichenpapier und Stiften versehen, nach Little Compton. Die Kirche erwies sich tatsächlich als so schön, wie Pandora sie beschrieben hatte. Sie war ein seltenes Exemplar mittelalterlicher Handwerkskunst.

    „Wir hatten Glück“, erklärte Pandora. „Cromwells Truppen sind niemals hier durchmarschiert, so dass nichts zerstört wurde. Die Grabmäler blieben erhalten, um dann leider von meinen Vorfahren vernachlässigt zu werden.“

    Jack setzte sich auf eine der alten Kirchenbänke, deren Enden geschnitzte Köpfe der Apostel zierten. Richard wanderte herum und betrachtete sich die marmornen Abbilder der mittelalterlichen Comptons, die in voller Rüstung auf ihren Steinsärgen lagen. Die meisten von ihnen hatten als Ritter in Diensten der Könige gestanden.

    Sir Aymery de Compton, Kreuzritter und der angebliche Dunkle Rächer, war schnell gefunden. Falls die Statue ihn wahrheitsgetreu wiedergab, war er für die damalige Zeit ziemlich groß gewesen. Seine Füße lagen auf einem Tier, das wie ein Löwenjunges aussah.

    „Die Löwen sind aus unserem Wappen verschwunden“, erklärte Pandora. „Und die Comptons waren seit den Rosenkriegen keine Soldaten mehr.“

    „Ich will Soldat werden“, rief Jack von seinem Platz aus. „Wenn der Krieg gegen die Franzosen so lange dauert, würde ich gern mitkämpfen. Unser Cousin wurde bei Badajoz getötet.“

    „Ich denke, dass Wellington kurzen Prozess mit den Franzosen macht, ehe du Soldat wirst, Jack“, sagte Richard. „Aber vielleicht gibt es ja noch andere Kriege.“

    „Hoffentlich nicht. Nach so vielen Jahren des Kampfes haben wir Frieden verdient, meinen Sie nicht auch, Mr. Ritchie?“ Pandora war stets darauf bedacht, ihn in Jacks Anwesenheit mit seinem formellen Namen anzusprechen.

    „Ja“, bestätigte er. Seine Gedanken weilten bei seinen toten Kameraden von Talavera, Badajoz und Salamanca, einer besonders blutigen Schlacht, an der er teilgenommen hatte, bevor er in Gefangenschaft geraten war und nach seiner Flucht zwischen Leben und Tod geschwebt hatte, gerettet nur durch Braggs festen Entschluss, ihn am Leben zu erhalten.

    Der Anblick des kühnen Sir Aymery bestärkte ihn in seinem Vorhaben, in dieser Nacht als Dunkler Rächer in der Gegend unterwegs zu sein, und er wappnete sich für diese Aufgabe.

    Bei der Ankunft in Compton Place war er so still und sein Gesichtsausdruck so ernst, dass Pandora fürchtete, es ginge ihm nicht gut. Daher fragte sie ihn während der wenigen Minuten, die sie allein waren, ängstlich: „Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Ritchie? Beunruhigt Sie etwas?“

    „Oh nein“, wehrte er ab und versuchte, sich aus seinem fast tranceartigen Zustand zu lösen. „Ich überlegte lediglich, was Ihre Vorfahren, die in der Kirche liegen, wohl über uns dächten.“

    „Vermutlich würden sie uns für ziemlich verwöhnte und alberne Menschen halten“, erwiderte Pandora. „Im Vergleich zu unserem Leben muss das ihre sehr hart gewesen sein.“

    Was nur teilweise der Wahrheit entspricht, sagte sich Richard am Abend, als er im Kostüm des Dunklen Rächers unter dem wild wachsenden Gestrüpp lag und darauf wartete, dass Brodribb auf dem Weg zu seinem Treffen mit der Frau des Pförtners das Haus verließ. Es war schon erstaunlich, dass seine Mission im ländlichen Sussex ihn sowohl körperlich wie auch geistig in verdammt ungemütliche Situationen brachte.

    Es hatte sanft zu regnen begonnen, als Brodribb durch die Hintertür ins Freie trat und rasch in Richtung Pförtnerhaus verschwand. Richard folgte ihm im Schutz der Bäume, die den Pfad zur Hauptauffahrt säumten.

    Auf halber Strecke befand sich ein Dickicht, und Richard machte sich bereit, sein Opfer zu überraschen und es in dessen Schatten zu ziehen. Dort konnten sie von Vorübergehenden nicht gesehen werden, wobei ohnehin kaum jemand diesen Weg nach Anbruch der Dunkelheit benutzte.

    Er hatte einen seiner schwarzen seidenen Strümpfe mitgebracht und ihn so lange gedreht, bis ein fester, kurzer Strang daraus wurde. Die Spanier benutzten solche Stricke, um Verbrecher zu erdrosseln. Richard hatte gesehen, wie Partisanen sie bei Verhören von gefangenen französischen Soldaten einsetzten.

    Leise schlich er sich hinter den ahnungslosen Brodribb, warf ihm die Schlinge um den Hals und zog ihn gekonnt zwischen die Bäume. Dort stieß er ihn gegen einen kräftigen Stamm und flüsterte mit heiserer, verstellter Stimme: „Hör mir gut zu, Bursche. Ich will von dir wissen, warum du den Franzosen, den Feinden meines Landes, hilfst. Antworte, sonst wird dir Schlimmes zustoßen.“

    „Nein“, kreischte Brodribb, „ich helfe den Franzosen nicht. Das würde ich nie tun.“

    „Lügner“, erwiderte Richard, jetzt völlig in der Rolle des längst verstorbenen Sir Aymery. „Du schickst Gold nach Frankreich, mit dem die dortige Armee bezahlt wird. Gesteh deinen Verrat vor mir und dem Allerhöchsten. Sag mir, wann die nächsten Boote eintreffen, um es zu holen.“

    „Getränke und Tabak ist alles, womit wir handeln“, stöhnte Brodribb. „Gott ist mein Zeuge.“

    Ritchie zog die Garotte um seinen Hals enger. „Lüg mich nicht an, oder du triffst noch heute Nacht auf deinen Schöpfer und gestehst ihm deine Sünden. Du bist an dem Gewinn beteiligt, den die Goldmünzen einbringen.“

    Brodribb stammelte etwas Unverständliches, so dass Richard die Schlinge wieder lockerte. „Was versuchst du mir mitzuteilen?“

    „Nächsten Freitag, diesmal bei Howell’s End. Der junge Waters ist fort, um alles zu arrangieren. Aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich nicht wusste, dass Gold geschmuggelt wird.“

    Möglicherweise sagte er nicht die Wahrheit. Richard war indes sicher, dass die Angst um sein Leben Brodribb dazu bewogen hatte, das korrekte Datum der nächsten Lieferung zu verraten. Er löste den Strick, und der Reitknecht sank stöhnend zu Boden. Über ihm stehend, murmelte Richard mit Grabesstimme ein paar lateinische Verse, die endeten: „Hiermit habe ich deine Seele gereinigt.“

    „Ich will nicht, dass meine Seele gereinigt wird“, knurrte Brodribb, kam taumelnd auf die Füße und stürzte sich auf seinen Peiniger, nur um erneut zu erleben, dass ihm die Garotte um den Hals geworfen und fest zugezogen wurde. Diesmal stürzte er fast bewusstlos zu Boden. Richard kniete sich über ihn, nahm ihm die Schlinge ab und benutzte sie dazu, Brodribbs Hände hinter seinem Rücken zu fesseln. „Elender Leibeigener“, donnerte er. „Dank deinem Gott, dass der Dunkle Rächer dich wertloses Geschöpf verschont. Ändere dein Leben, sonst komme ich zurück, um das zu beenden, was ich gerade begonnen habe.“

    Richard drehte sich um und verschwand rasch zwischen den Bäumen. Als er sicher sein konnte, dass ihm niemand folgte, nahm er Mantel und Maske ab und rollte alles zu einem Bündel zusammen, das er in der Laube verstaute. Dann ging er langsam zum Hintereingang zurück und wartete im Gebüsch, bis die Whist-Gesellschaft sich aufgelöst hatte und zu Bett gegangen war. Er schlüpfte durch ein Fenster in der Nähe der Speisekammer ins Haus und schlich sich in Richtung Dienstbotentreppe.

    Als er von oben Schritte und Gelächter hörte, versteckte er sich in einer Nische. Die Gedanken in seinem Kopf rasten.

    Brodribb hatte brauchbare Auskünfte geliefert. Richard beschloss, mit Bragg darüber zu sprechen und dann zu entscheiden, wie man sie verwenden konnte. Sollte er Sadler vertrauen und ihn bitten, dafür zu sorgen, dass die Schmuggler bei ihrer nächsten Aktion in Howell’s End festgenommen wurden? Oder würde Sadler darauf beharren, Jinkinson zu informieren, mit der unausweichlichen Folge, dass die „Gentlemen“ vorgewarnt würden?

    Von Sir John war ihm die Lösung eines weiteren Problems aufgegeben worden, nämlich seinen Enkelsohn vor den Folgen seiner Dummheiten zu bewahren. Hätte Richard ohne Rücksicht auf Pandoras Halbbruder handeln können, wäre alles viel einfacher gewesen, doch William würde angeklagt und verurteilt. Bei Landesverrat war ihm der Tod durch den Strang sicher, und sämtliche Güter der Comptons würden von der Krone konfisziert. Die Familie, Pandora und Jack eingeschlossen, die nichts Böses getan hatten, wären ruiniert.

    Richard war in einer Zwangslage. Jede Entscheidung, die er traf, konnte falsch sein. Er dachte über dieses anscheinend unlösbare Problem nach, als Bragg aus der Küchentür trat.

    „Sie sind früh zurück, Sir“, murmelte der Sergeant. „Hat Brodribb was ausgespuckt?“

    „Ich habe nicht die Zeit, lange mit Ihnen zu reden, Bragg“, erwiderte Richard rasch. „Hören Sie mir genau zu, und das ist ein Befehl. Der Dunkle Rächer war heute Nacht unterwegs und hat aus Brodribb Zeit und Ort der nächsten Guinealieferung herausgeholt – Freitag nächster Woche. Das sage ich Ihnen für den Fall, dass mir etwas zustößt. Sofern das geschieht, müssen Sie meinen Platz einnehmen und Lord Sidmouth, die Zollbehörde in Brighton und Sadler informieren.“

    Im letzteren Fall würde William nicht gerettet werden. Das konnte nur dann bewerkstelligt werden, wenn Richard am Leben blieb.

    „Sir“, zischte Bragg und salutierte vor seinem vorgesetzten Offizier.

    „Lassen Sie das“, befahl Richard. „Und jetzt gehen Sie. Ich werde versuchen, mein Zimmer unbemerkt zu erreichen.“

    Er hatte den Fuß der Dienstbotentreppe schon erreicht, als er Pandora begegnete, die gerade das Büro der Haushälterin verließ. Es war das erste Mal, seit er seine geheimen Ausflüge als Dunkler Rächer unternahm, dass er bei der Rückkehr jemand traf, und zu seinem Pech war es ausgerechnet heute, wo er seine Rolle mit einigem Erfolg gespielt hatte.

    „Ritchie“, rief sie, „ich hatte angenommen, dass Sie längst zu Bett gegangen wären.“

    „Ich dachte das Gleiche von Ihnen“, gab er zurück.

    „Mrs. Rimmington schickte nach mir. Zwei der Hausmädchen sind plötzlich erkrankt. Außerdem wird Brodribb vermisst. Alle dachten, dass er sich im Stall aufhält – wie immer, während hier Whist gespielt wird. Gewöhnlich kehrt er zurück, wenn das Spiel zu Ende ist, doch das war diesmal nicht der Fall. Galpin hat George beauftragt, nach ihm zu suchen. Er hat ihn aber bislang nicht gefunden.“

    Richard beschränkte sich darauf, eine besorgte Miene zu machen. Mehr konnte man von einem Mann, den Brodribb ständig beleidigte, kaum erwarten.

    „Vielleicht hat er den Gasthof in Nether Compton aufgesucht“, sagte er vorsichtig.

    „Galpin glaubt das nicht. Für Brodribbs Geschmack wäre das zu weit zu laufen, und William würde ihm nicht erlauben, eines der Pferde zu nehmen, wenn er vorhat zu trinken. Die kürzlichen Angriffe auf einsame Spaziergänger haben das Personal beunruhigt, so dass Galpin, George und der Pförtner Haines das Gelände nach ihm durchkämmen. Und warum sind Sie so spät noch hier unten?“

    „Ich konnte nicht schlafen und war auf dem Weg zur Bibliothek, um ein Buch zu holen, das ich brauche, um Jacks Unterricht in Römischer Geschichte vorzubereiten.“ Richard war diese Ausrede eingefallen, während Pandora ihm von Brodribbs Verschwinden berichtet hatte. Es wäre nicht gut für ihn, wenn man herausfand, dass er zur gleichen Zeit wie Brodribb draußen gewesen war.

    „Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten“, erwiderte Pandora. „Sie brauchen Ihre Ruhe. Mit Jacks Unterricht, der Fossiliensuche und dem Bemühen, es mit Großvater aufzunehmen, sind Sie ja mehr als beschäftigt. Er hat sich übrigens beklagt, dass Sie ihm Jack heute nicht zu seinem wöchentlichen Besuch gebracht haben. Ich glaube, er mag Sie.“

    „Das ist wahr, und durch Lady Leominsters Besuch und das Kränkeln Ihrer Tante Em haben wir in letzter Zeit auch keinen unserer Ausritte unternommen. Wie geht es ihr übrigens?“

    „Schon viel besser.“

    Während dieses kurzen und unpersönlichen Gespräches hatten sich Pandora und Richard einander mehr und mehr genähert. Pandora fragte sich, ob sie es wagen durfte, ihn zu einem Kuss zu bewegen. Doch sie war besorgt bei dem Gedanken, dass sie dabei von einem Dienstboten überrascht werden könnten, der erst spät zu Bett ging.

    Richard widerstand der Versuchung aus dem gleichen Grund. Zum Glück gewann seine Vernunft die Oberhand, denn draußen wurde es ziemlich laut. Durcheinander redende Männerstimmen zeigten die Rückkehr des Trupps an, der nach Brodribb gesucht hatte. Dem Lärm nach zu schließen war er erfolgreich gewesen.

    Richard und Pandora hielten es für das Beste, herauszufinden, was vor sich ging. In der Gesindestube angelangt, stellten sie fest, dass man Brodribb in der Tat gefunden hatte. Der Reitknecht saß stöhnend in Galpins großem Armsessel. Er sah mitgenommen und verwirrt aus und murmelte etwas von Geistern und Gespenstern, von denen er angegriffen worden war. Man hatte nach William geschickt. Da Brodribb sein persönlicher Diener war, sollte er wissen, dass dieser überfallen worden war. „Der Dunkle Rächer hat mich bedroht“, jammerte Brodribb. „Er war sehr stark und wollte mich erwürgen. Ich habe mich wie ein Tiger gewehrt, aber es war sinnlos.“

    Bragg, den der Lärm hergetrieben hatte, beugte sich vor und fragte: „Er hat versucht, Sie zu erwürgen? Und warum hat er Sie bedroht, Brodribb?“

    „Er behauptete, ich sei ein Verräter, dabei bin ich immer ein guter Engländer gewesen. Gott segne den König und die ganze königliche Familie.“

    „Denken Sie, dass der Dunkle Rächer nach wie vor draußen herumläuft?“, erkundigte sich Haines mit ängstlicher Miene. „Der Gedanke, nach Hause zu gehen, falls er … wenn ich sehe, in welchem Zustand Brodribb so nahe dem Pförtnerhaus gefunden wurde.“

    „Nahe dem Pförtnerhaus?“, wiederholte Pandora. „Was hatten Sie dort zu suchen, Brodribb?“

    „Ich wurde dorthin gezerrt“, stammelte der Reitknecht, entschlossen seine Beziehungen zu Haines’ Ehefrau nicht zu verraten. „Hat auf mich eingeschlagen, bevor er verschwand.“

    „Können Geister menschliche Wesen angreifen und sie dann wegzerren? Mr. Ritchie, Sie als gelehrter Mann müssen solche Dinge doch wissen. Ist das möglich?“, fragte Pandora zweifelnd.

    „Da sind die Meinungen geteilt“, erklärte Richard in seinem pedantischsten Ton, wobei er Braggs Blick auswich. „Die Menschen, die ihnen begegnet sind, erzählen die verschiedensten Geschichten. Manche glauben, dass die Gespenster für kurze Zeit in menschliche Körper schlüpfen können, und sie wieder verlassen, wenn der Angriff vorbei ist.“

    „Hört auf mit dem Gerede und bringt ihn ins Bett“, mischte Bragg sich respektlos, aber praktisch ein. „Und holen Sie morgen früh den Doktor, Mr. Galpin.“

    „Der Himmel weiß, was in diesen Zeiten über die Welt gekommen ist“, rief Galpin aufgeregt. „Geister, Schmuggler und Bonaparte, der bei uns einmarschieren will. Dergleichen gab es in meiner Jugend nicht.“

    Einige der älteren Leute nickten. Haines und Bragg boten an, Brodribb in sein Zimmer zu tragen, doch der Reitknecht versicherte, dass er laufen könne, wenn man ihn stützte.

    In diesem Augenblick stürmte William in die Gesindestube. „Was hat das zu bedeuten? Brodribb wurde überfallen? Gütiger Himmel, Mann, wer hat Ihnen das angetan und wo?“

    Angesichts von Brodribbs wirrer Erklärung blieb es Galpin und George überlassen, die Geschichte zu erzählen.

    „Was zum Teufel hatten Sie zu dieser Stunde da draußen zu suchen?“, explodierte William. „Da Sie wissen, wie gesetzlos die Downs in letzter Zeit geworden sind, hätten Sie mehr Verstand haben müssen. Die Tore sind so reparaturbedürftig, dass jeder hereinkommen kann. Sobald ich etwas Geld übrig habe, lasse ich sie in Ordnung bringen.“

    Niemand war so taktlos, William mitzuteilen, was er nicht wusste – nämlich dass Brodribb auf dem Weg zu seinem Stelldichein mit Haines’ Frau gewesen war.

    Brodribb murmelte eine Erklärung: „Ich war im Stall, Sir, und hörte ein schreckliches Geräusch, wie ein Heulen. Daraufhin ging ich nach draußen, um zu sehen, was es war, und entdeckte den Dunklen Rächer, der sofort auf mich losstürzte.“

    „Es gibt keinen Dunklen Rächer, Brodribb“, versetzte William ungeduldig. „Vermutlich handelt es sich um einen gemeinen Dieb, der Leute niederschlägt und sie beraubt. Haben Sie etwas verloren?“

    „Nein, Sir. Er erklärte, er sei der Dunkle Rächer. Das ist alles, was ich berichten kann.“

    „Und er nannte Sie einen Verräter“, setzte George hinzu. „Der Himmel weiß, warum.“

    „Ein Verräter!“, wiederholte William in scharfem Ton. Er wirkte irgendwie alarmiert und hörte prompt auf, Brodribb auszufragen. Bevor er nach oben ging, gab er noch Anweisung, den Mann ins Bett zu bringen und den Doktor zu bitten, ihn am nächsten Morgen zu untersuchen.

    Kurz darauf begleitete Pandora Richard die Dienstbotentreppe hinauf bis zum ersten Stock.

    „Genau wie William frage ich mich, was Brodribb nachts im Park zu tun hatte. Allerdings drängte sich mir der Eindruck auf, dass die Diener nicht überrascht waren. Vielleicht war Brodribb auf dem Weg, sich mit einigen der hiesigen Schmuggler zu treffen. George glaubt, er wäre mit ihnen im Bunde.“

    „Anscheinend dachte der Dunkle Rächer das ebenfalls.“ Die Bemerkung konnte sich Richard nicht verkneifen.

    „Meiner Meinung nach, und so denken auch andere, handelt es sich bei dem Dunklen Rächer um einen Schmuggler, der in Verkleidung im Land herumläuft und ehrliche Leute erschreckt, damit sie zu Hause im Bett bleiben. Es gibt vermutlich mehr als einen, denn während der eine nachts in der Nähe von Brighton gesehen wurde, soll der andere angeblich hier gewesen sein. Aber nicht einmal ein Geist kann gleichzeitig an zwei Orten erscheinen. Und warum um alles in der Welt sollte er ausgerechnet Brodribb angreifen?“

    „Das ist tatsächlich schwer zu erklären“, gab Richard seufzend zu. „Sie würden also nicht schreien, wenn Sie ihm zufällig begegnen würden?“

    „Vermutlich doch, wenn ich nachts allein wäre und ein solches Geschöpf herumlaufen sähe. Wir sind alle mutig, wenn wir über unsere mögliche Handlungsweise in einer gefährlichen Situation nachdenken, nicht wahr? Indes ist es ein Unterschied, wenn es tatsächlich so weit ist.“

    „Ja“, bestätigte er – und die Art, wie er dieses eine Wort aussprach, bewirkte, dass ihm Pandora einen forschenden Blick zuwarf. Sein Gesicht hatte plötzlich einen ernsthaften und nachdenklichen Ausdruck angenommen. „Ja, Sie haben recht wie gewöhnlich. Sagen Sie mir, Pandora, wie schaffen Sie es, solche wichtigen Einzelheiten zu erkennen, da Sie doch ein ruhiges Leben auf dem Land geführt haben, während Menschen, deren Leben so ereignisreich war, dass sie imstande sein müssten, die Dinge zu verstehen, das nicht können?“

    Pandora erwiderte langsam: „Ich nehme an, dass ich mit Tante Em, Jack und einem kranken Großvater als einziger Gesellschaft immer viel Zeit mit Lesen und Nachdenken verbracht habe. Allerdings bin ich mir sicher, dass Sie meine Fähigkeiten, etwas zu verstehen, überschätzen.“

    Richard war anderer Meinung, widersprach ihr jedoch nicht. Sie waren lange genug allein gewesen und würden, wenn sie Pech hatten, bald entdeckt werden, mochte ihr Gespräch auch noch so harmlos sein.

    Der gleiche Gedanke schien Pandora durch den Kopf geschossen zu sein. „Ich denke, wir sollten uns jetzt trennen“, sagte sie. „Da wir uns so brav benommen haben, wäre es schade, wenn jemand vorbeikäme und etwas anderes annähme.“

    „Einverstanden, aber erlauben Sie mir, ein bisschen frech zu sein.“ Richard ergriff ihre Hand und küsste sie. „Und träumen Sie nicht von dunklen Rächern oder anderen Geistern. Sie sind nur Fantasiegebilde, und Sie dürfen nicht zulassen, von ihnen gejagt zu werden.“

    „Das werde ich nicht“, versicherte Pandora. „Bevor wir uns allerdings trennen, erlauben Sie mir, Ihre Gunst zu erwidern.“ Sie nahm seine Hand und küsste den Handrücken.

    Diese Geste erwies sich als verhängnisvoll. Richard handelte, ohne nachzudenken, beugte sich vor und küsste sie heiß und leidenschaftlich auf die Lippen. Es war der Kuss eines Kriegers, der seine Frau gefunden hatte und verhindern wollte, dass jemand anderes Anspruch auf sie erhob.

    Pandora reagierte so, wie es die Gefährtin eines Kriegers tun sollte, leidenschaftlich und fordernd wie er, Mund an Mund, Körper an Körper gepresst. Zeit und Raum verschwanden, Vorsicht, Selbstkontrolle und Konvention ebenfalls. Was geschehen wäre, wenn nicht von oben Lärm und das Geräusch sich nähernder Schritte an ihr Ohr gedrungen wäre, wusste Richard nicht. Es war eine Frage, die er sich nicht zu beantworten wagte.

    Sie lösten sich so schnell voneinander, wie sie zusammengekommen waren. „Oje“, rief Pandora und hastete auf den Korridor zu, der zu ihrem Zimmer führte. Nichts von dem, was bisher zwischen ihr und Richard geschehen war, hatte auch nur entfernt Ähnlichkeit mit der Leidenschaft, von der sie beide soeben beinahe übermannt worden waren.

    Für einen verrückten Augenblick kämpfte Richard mit der Versuchung, hinter Pandora herzulaufen und sie festzuhalten. Gerade noch rechtzeitig kam er zur Vernunft und blieb stehen. Er wartete darauf, dass die Schritte näher kamen, und wich zurück, um den Herunterkommenden vorbeizulassen.

    Es war einer der Diener von Sir John, der Geschirr nach unten brachte. Richard nickte ihm kurz zu und eilte die Stufen hinauf … weg von Pandora, von der Versuchung, und hin zu Pflicht und Ehre.

10. KAPITEL

[image: Bilder/pic1.jpg]


    Als Pandora am nächsten Nachmittag ins Schulzimmer kam, fand sie es leer. Sie hoffte, dass sich Richard und Jack nicht entschlossen hatten, ohne sie auszureiten, gelangte indes schnell zu dem Schluss, dass Richard nicht darauf verzichtet hätte, sie zu einem Ausflug einzuladen, bei dem sie abgesehen von Jack und einem Reitknecht allein gewesen wären.

    Pandora wusste, dass Richard und Jack nachmittags häufig Kricket spielten. Neuerdings baten sie auch Rob, einen weiteren Knecht und den Küchenjungen hinzu, damit das Spiel für Jack interessanter war. Ehe sie nach unten ging, um festzustellen, ob sie mit ihrer Vermutung richtiglag, schaute sie sich im Schulzimmer um, das völlig anders aussah als zu Mr. Suttons Zeiten.

    Jacks Lehrbücher stapelten sich vor seinem Stuhl auf dem Tisch, mit einem Stift, zwei sorgfältig gespitzten Federkielen und einem Tintenfass daneben. Richards Bücher und Schreibutensilien befanden sich auf der anderen Seite des Tisches. Seine Brille lag auf einem aufgeschlagenen Buch. Pandora nahm sie aus purer Neugier in die Hand und setzte sie auf. Zu ihrer Überraschung sah sie alles völlig klar, anders als durch die Brille ihres Großvaters, die sie einmal als Kind aufprobiert hatte. Das konnte nur bedeuten, dass es sich um einfaches Glas handelte und Richard gar keine Brille benötigte.

    Warum trug er sie also? Pandora fand keine logische Erklärung dafür. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass das nicht das einzige Seltsame an Richards Benehmen war. Da gab es zum Beispiel seine plötzlichen Reitkünste, nachdem er sich zunächst wie ein Neuling auf einem Pferderücken gezeigt hatte. Und sein bemerkenswertes Talent, alle Dienstboten dazu zu bringen, ihm zu gehorchen.

    Von einer merkwürdigen Unruhe ergriffen ging Pandora nach unten. Zum ersten Mal fragte sie sich, was Richard in Compton Place tat, da er doch offenbar alle erforderlichen Fähigkeiten besaß, eine weit bessere Stellung auszufüllen. Sie rief sich seine Erklärung dafür ins Gedächtnis und plötzlich befielen sie Bedenken, ob sie der Wahrheit entsprach.

    Andererseits hatte er nichts wirklich Verdächtiges gesagt oder getan. Offenbar war er nicht in den örtlichen Schmuggel verwickelt. Fairerweise musste sie zugeben, dass er Jacks Arbeitseifer in bemerkenswerter Weise gefördert und seine Manieren verbessert hatte. Der Junge hatte sich sehr zu seinen Gunsten verändert.

    Der Anblick, der sich ihr bot, als sie in den Park kam, räumte ihre Zweifel an Richards Person auf einen Schlag wieder aus. Die Mannschaft der Kricketpartie, die er für den Nachmittag arrangiert hatte, war erweitert worden – um zwei Gärtner sowie drei Schuljungen aus Nether Compton.

    Alle waren so in das Spiel vertieft, dass sie Pandora nicht kommen sahen. Sie stand da und beobachtete die Spieler, ohne auf ihre Gegenwart aufmerksam zu machen. Besonders beeindruckte sie die Art, wie Richard die Mitwirkenden instruierte. Er wusste, was er sagen musste, damit jeder sein Bestes gab. Seine Geduld schien unerschöpflich zu sein.

    Wie dumm von ihr zu denken, dass etwas Hinterhältiges an ihm war. Seine Güte und Ehrlichkeit zeigten sich in allem, was er tat. In einer Spielpause winkte sie und lächelte.

    Alle Spieler drehten sich um, um sie zu begrüßen. Jack rief ihr von seiner Position als Fänger zu: „Komm zu uns und mach mit, Pandora.“

    „Warum nicht?“, erwiderte sie und lief los. Ihr schäbiges altes Arbeitskleid reichte nicht über die Fußknöchel, so dass sie den Ball leicht halten und auch den Schläger handhaben konnte. Pandora hatte Richards vergnügtes Gesicht gesehen, als sie ohne Zögern auf Jacks Angebot eingegangen war. Trotzdem meinte er: „Ich möchte Ihnen Ihre Freude nicht verderben, Miss Compton, aber halten Sie das für klug?“

    „Was hat klug sein damit zu tun, dass ich an einem sonnigen Nachmittag gern Kricket spielen möchte?“, rief sie fröhlich. „Erklären Sie mir, wo ich stehen und von wo ich schlagen soll.“

    Richard musste unwillkürlich lächeln, als er ihre glückliche Miene gewahrte. „Bedenken Sie, was Mr. William sagen würde.“

    „Pah!“, unterbrach sie ihn und warf den Kopf zurück. „Hier ist niemand, der uns sehen könnte. Außerdem scheint mir Kricketspielen ein harmloser Zeitvertreib zu sein im Gegensatz zu dem, womit sich viele Damen und Gentlemen am Nachmittag zerstreuen.“

    „Nun gut“, stimmte er zu und warf ihr den Ball so sanft und leicht zu, wie er nur konnte. Pandora fing ihn auf und warf ihn zurück.

    „Ich habe schon härtere Bälle gefangen, als ich mit dem Sohn des Vikars spielte“, brüstete sie sich.

    „Aber heute spielst du mit uns“, rief Jack. „Halte einfach den Mund, Pandora, und lass uns weitermachen. Sie sind dran zu werfen, Sir, und bitte nicht zu viele angeschnittene Bälle.“

    Das Spiel begann erneut. Pandora nahm begeistert daran teil und rannte hinter dem Ball her, wenn er in ihre Richtung flog. Der Küchenjunge, Jacks spezieller Freund, war bald draußen, und Rob war das nächste Opfer. Schließlich verkündete Richard: „Miss Compton, jetzt sind Sie dran, und schicken Sie den Ball bitte nicht ins Abseits.“

    „Ich werde versuchen, mich daran zu erinnern“, gab sie zurück, bevor sie ihren Platz vor dem Tor einnahm.

    Richard war so freundlich, ihr einen sanften Ball zu schicken, den Pandora hoch über seinen Kopf zu der Stelle schlug, wo sein alter Hut auf dem Rasen die Grenze bildete.

    „Danach kenne ich Ihnen gegenüber keine Gnade mehr“, rief er lachend. „Passen Sie auf meinen nächsten Wurf auf.“

    Pandora winkte ihm mit dem Kricketschläger zu.

    Richard wünschte sich nichts mehr, als ihr liebreizendes Gesicht zu küssen. Er konnte sich kein größeres Vergnügen vorstellen, als an einem warmen Frühsommernachmittag mit ihr zusammen zu sein, auch wenn andere Personen dabei waren.

    Ein angeschnittener Ball von ihm folgte, den Pandora blockierte, so dass er zu Jacks Füßen landete. Danach streckte sie Richard die Zunge heraus.

    Sein nächster Ball kam langsamer. Pandora lief nach vorn und schlug ihn so kräftig, dass er sich hoch in die Luft erhob und leicht nach rechts flog. Richard und Jack fingen gleichzeitig zu rennen an, stießen zusammen, fielen zu Boden, und der Ball landete zwischen ihnen. Über diesen vergnüglichen Anblick lachte Pandora so heftig, dass ihr die Tränen kamen. Die Spieler begannen zu klatschen, und Rob forderte sie auf: „Auf geht’s, Miss Pandora, zeigen Sie es ihm.“

    Nachdem Richard und Jack sich wieder erhoben hatten, nahm Richard den Ball und rief dem triumphierenden Mädchen am anderen Ende des improvisierten Spielfeldes zu: „Dafür werden Sie bezahlen, Madam.“

    Als Antwort streckte sie ihm erneut die Zunge heraus, worüber die anderen Spieler noch lauter lachten.

    „Jetzt bin ich an der Reihe, Pandora“, brüllte Jack. „Ich habe seine angeschnittenen Bälle satt.“ Danach war alles umgekehrt. Pandora schlug ein paar Bälle, Rob folgte, dann erneut Richard, der Rob die Wurftechnik beigebracht hatte.

    Das Spiel fand ein Ende, als Mrs. Rimmington und ein Dienstmädchen herauskamen und Tabletts mit Bechern voll Limonade und Ale brachten. Die Haushälterin schaute Pandora missbilligend an und sagte: „Oh, Miss Pandora, ich hatte keine Ahnung, dass Sie auch Kricket spielen. Jetzt habe ich Ihnen gar nichts zum Durstlöschen mitgebracht.“

    „Macht nichts, ich teile mit ihr“, erwiderte Richard und reichte ihr seinen Becher. „Das ist kein Ale, Miss Compton, Sie können ruhig trinken, als Entschädigung dafür, dass Sie meinen angeschnittenen Bällen trotzen mussten.“

    „Nicht viele kriegen das so gut hin“, stimmte Jack zu, bevor er einen Schluck von seiner Limonade nahm. „Hast du wirklich mit dem Sohn des Vikars Kricket gespielt, Pandora, oder war das eine Erfindung von dir?“

    „Ja, das habe ich“, bestätigte sie mit einem Augenzwinkern, „aber erinnert ihn nicht daran. Inzwischen ist er ein ernsthafter, würdevoller Gentleman, der möglicherweise nicht gern an seine wilde Jugendzeit zurückdenkt. Ich bin heimlich aus dem Küchenfenster geklettert, um am Spiel auf der Wiese hinter dem Pfarrhaus teilzunehmen.“

    Vor Richards geistigem Auge erschien das rührende Bild eines kleinen Mädchens mit rotblonden Haaren und grünen Augen, das über den Rasen der Pfarrei rannte. Der Eindruck war so deutlich, dass er sich an dem Ale verschluckte, mit dem ihn Mrs. Rimmington inzwischen versorgt hatte. Seine Belohnung war, dass Pandora ihn sanft auf den Rücken klopfte und ihn anwies: „Holen Sie ganz tief Luft.“

    Anschließend stellte sie bedauernd ihren leeren Becher auf das Tablett zurück. „Ich sollte wohl ins Haus gehen“, sagte sie. „Rice hat mir vorhin die Kontobücher gebracht. Da wir heute Nachmittag nicht ausreiten, muss ich sie wohl durchgehen.“

    Richard hätte sie gern gebeten zu bleiben, unterließ es indes, weil es nicht schicklich gewesen wäre. Er sah ihr nach, wie sie vergnügt zum Haus zurückschlenderte. Ihr Verschwinden warf einen Schatten auf den strahlenden Nachmittag, und das so sehr, dass Jack ihm Tagträumen vorwarf, weil er nicht aufpasste und ein Ball von Rob, den er hätte fangen sollen, an ihm vorbeiflog.

    William passte Pandora ab, als sie unbemerkt an ihm vorbei ins Haus schlüpfen wollte. „Wo bist du gewesen?“, fragte er barsch. „Ich habe dich gesucht. Roger Waters ist hier.“

    „Im Park. Ich brauchte Bewegung“, improvisierte Pandora. „Und da ich nicht den Wunsch habe, Roger Waters zu begegnen, solltest du das nicht von mir verlangen.“

    „Nein, nein“, beeilte sich William zu versichern. „Du musst ihn nicht treffen. Ich habe dich gesucht, um dir zu raten, dich in deinem Zimmer zu verstecken. Ich habe ihm nämlich mitgeteilt, dass du zusammen mit Tante Em Pächter besuchst.“

    Pandora starrte ihn an. „Habe ich dich richtig verstanden? Ich dachte, es wäre dein größter Wunsch, dass ich ihn heirate.“

    „Ich habe meine Meinung geändert“, erwiderte William verbissen. „Auch war Sir John nicht damit einverstanden.“

    Seit wann haben Sir Johns Wünsche irgendeinen Einfluss auf Williams Benehmen?, fragte Pandora sich verwirrt. Am besten begab sie sich sofort nach oben, bevor er erneut seine Meinung änderte und plötzlich doch darauf bestand, dass sie Roger Waters’ Frau wurde.

    Während sie die Treppe hinaufging, beschäftigte sie sich in Gedanken mit einem anderen Rätsel. Ihr Leben, das lange in einem Meer tödlicher Langeweile verlaufen war, hatte sich plötzlich verändert. Es hatte ihr Ritchie gebracht, und durch ihn hatte sich ihr eine neue Welt eröffnet und ein Weg in eine Zukunft, die sie sich nicht auszumalen wagte.

    Erst einmal aber würde sie die Bücher von Rice prüfen müssen.

    In Williams Kopf ging alles durcheinander. Ihm war plötzlich bewusst geworden, dass er sich durch seine eigene Dummheit in diese traurige Lage gebracht hatte. Zum ersten Mal wurde ihm auch der Grund für seine Wut auf seine Halbschwester deutlich: Pandora stellte einen lebendigen Vorwurf für ihn dar. In ihrer selbstlosen Zuneigung zu der Familie und der Sorge für das Haus tat sie alles, was er hätte tun müssen und nicht tat.

    Nachdenklich ging er zum Salon zurück, wo Roger Waters auf ihn wartete, der sich aus einer Karaffe auf dem Sideboard mit einem Brandy versorgt hatte.

    „Ich dachte schon, Sie würden gar nicht wiederkommen“, grollte sein Gast.

    „Ein Problem mit einem von den Stallknechten“, improvisierte William.

    „Ich hätte angenommen, darum würde Brodribb sich kümmern. Ist Pandora noch nicht zurück?“

    „Nein.“ William zögerte, bevor er sich ebenfalls ein Glas Brandy einschenkte. „Es gibt da etwas, was ich Ihnen zu sagen habe, Waters. Ich möchte mich aus unserer Abmachung zurückziehen.“

    „Das ist unmöglich“, entgegnete Roger. „Davon habe ich Sie informiert, als Sie zustimmten, sich uns anzuschließen.“

    „Sie meinen, als Sie mich dazu erpressten, mich Ihren riskanten Geschäften anzuschließen.“

    „Aber Compton, Sie wissen so gut wie ich, dass Ihnen gar keine andere Wahl blieb. Sie haben hohe Spielschulden bei mir, und ich war so großzügig, Ihnen, anstatt eine Rückzahlung zu verlangen, zuzugestehen, ein Mitglied in unserem kleinen Syndikat zu werden und Sie am Profit zu beteiligen. Sie hatten Vorteile davon, wir nicht.“

    „Und ob Sie Vorteile hatten! Zum Beispiel Zugang zu einem Stück Küste, an dem die Landung und das Beladen von Ruderbooten höchst einfach zu bewerkstelligen sind. Baxter’s Bay war wichtig für Sie. Doch als ich Ihren Vorschlag annahm, dachte ich, Sie würden Tabak, Getränke und Seidenstoffe ins Land bringen. Erst später haben Sie mich über den Verkauf von Guineas an die französische Regierung informiert.“

    „Na und? Schmuggel ist Schmuggel, egal womit man handelt.“

    „In diesem Fall ist es Landesverrat, und das wissen Sie sehr gut.“

    „Es interessiert mich nicht. Im Übrigen ist es zu spät für Sie, Ihre Meinung zu ändern, alter Junge. Sie brächten sich in Gefahr, wenn Sie abtrünnig werden.“

    Sichtlich erblassend flüsterte William: „Sie drohen mir also?“

    „Nein, ich teile Ihnen lediglich etwas mit, was Sie wissen sollten.“

    „Ich könnte die Zollbehörde informieren.“

    Roger fiel ihm ins Wort: „Dann sind Sie ein größerer Narr, als ich dachte, Compton. Die Hälfte der Leute dort steht in unserem Sold, und Sie wissen nicht, wer und wer nicht. Nein, Sie bleiben dabei, oder Sie tragen die Konsequenzen.“

    Das war keine leere Drohung. William wusste nur zu gut, was denen zugestoßen war, die sich den Waters in den Weg gestellt hatten.

    „Ich könnte mich ans Innenministerium wenden“, stammelte er.

    Roger lachte. „Da gibt es das gleiche Problem, lieber Freund. Zwar ist Sidmouth nicht mit im Spiel, aber andere, die uns unverzüglich warnen würden. Außerdem hat mein Vater einige Parlamentsmitglieder in der Tasche, dazu die Hälfte der Kaufleute in der City, die mit Münzen und Gold handeln. Finden Sie sich damit ab, dass Sie nichts ausrichten können, Compton.“ Mit einer ironischen Geste prostete er William zu und nahm einen Schluck Brandy.

    „Da wären noch zwei Dinge“, fuhr er fort. „Wie ich hörte, soll Ihr Reitknecht Brodribb vergangene Nacht Opfer des Dunklen Rächers geworden sein. Nun glaube ich nicht an Geister und würde es erleichtert zur Kenntnis nehmen, wenn Sie ein paar ernste Worte mit dem Mann gewechselt hätten, um herauszufinden, ob er über unsere Vereinbarungen geplaudert hat. Falls ja, wissen Sie, was Sie zu tun haben, und das schnell.“ Wieder nahm er einen Schluck Brandy.

    „Im Übrigen bin ich nach wie vor entschlossen, Pandora zu heiraten“, kam er dann auf den zweiten Punkt zu sprechen. „Mein Vater wünscht für mich, dass ich ein Gentleman werde, und da ihm selbst diese Möglichkeit verwehrt ist, wäre Ihr Wildfang von Schwester genau die Richtige für mich. Es wird Spaß machen, sie zu zähmen und zu lehren, sich mir gegenüber höflich zu verhalten. Das ist alles“, setzte er hinzu, „und ich will keinen weiteren Unsinn mehr von Ihnen hören, sondern einen Beweis Ihrer Zuverlässigkeit sehen. Daher verlange ich, dass Sie kommende Woche unten am Strand von Howell’s End sind, wenn die nächste Lieferung eintrifft. Es wird Zeit, dass Sie sich wie wir anderen auch ein bisschen die Hände schmutzig machen. Guten Tag, Compton, und passen Sie auf, wohin Sie gehen.“

    Richard wusste, dass Sadler an diesem Tag irgendwann in Compton Place auftauchen würde. Eine der Schwächen in der Arbeit des Zolloffiziers bestand darin, dass er in seinem Verhalten absolut vorhersehbar war, indem er zum Beispiel alle zwei Wochen die gleiche Inspektionsrunde machte. So wussten die Leute im Distrikt, die mit dem Schmuggel zu tun hatten, immer genau, wo er sich an jedem einzelnen Tag aufhielt. Das machte es ihnen leicht zu entscheiden, an welchem Teil der Küste eine neue Lieferung stattfinden sollte.

    Richard hatte Bragg gebeten, ihn zu informieren, sobald Sadler bei den Ställen erschien. Er wollte die Gelegenheit nicht verpassen, den Zolloffizier über die Einzelheiten, die er von Brodribb über den Ort und das Datum der nächsten Lieferung erhalten hatte, zu informieren. Er musste das Risiko eingehen, Sadler zu trauen, dass er ihn nicht an Waters und Compton verraten würde, und überdies hoffen, dass er den Aktionsplan ausführen würde, den Richard ihm vorschlagen wollte.

    Als er nach dem Ende des Kricketspiels mit Jack zum Haus zurückging, kam Bragg ihnen entgegen.

    „Ein Wort mit Ihnen, Mr. Ritchie, wenn Sie so freundlich wären.“

    „Wie Sie wünschen.“ Richard wandte sich an Jack. „Warum läufst du nicht in die Küche und bittest die Köchin, Tee und Gebäck für uns vorzubereiten?“

    „Großartig“, erwiderte Jack erfreut und rannte los.

    „Ist Sadler hier?“, erkundigte Richard sich.

    „Ja, so wie immer. Wenn Sie zu den Ställen gehen, werden Sie ihn treffen. Inzwischen verschwinde ich, damit uns niemand zusammen sieht. Ich habe behauptet, dass ich mit Galpin über meine Zukunft hier reden müsse.“

    „Sehr gut. Ich werde vorgeben, mit George sprechen zu wollen, weil wir die Absicht haben, morgen Nachmittag einen Ausritt zu unternehmen, falls das Wetter es erlaubt und wir die passenden Pferde bekommen können.“

    Sadler stand allein im Stallhof, als Richard ihn erreichte.

    Offensichtlich war er im Begriff, aufzusitzen und loszureiten. Der Zolloffizier winkte ihm fröhlich zu. „Noch hier, Sir? Ich dachte, Ihre Anstellung als Hauslehrer in Compton Place wäre zeitlich begrenzt.“

    „So ist es, für den Sommer, jedoch länger, wenn ich zufriedenstellend arbeite.“

    „Daran besteht kein Zweifel, wie ich annehme,“ gab Sadler zurück. „Ich habe so eine Ahnung, als ob Sie den Wunsch hätten, mit mir zu reden.“

    „Sehr richtig, das möchte ich tatsächlich. Sie baten mich kürzlich darum, Sie zu informieren, wenn ich etwas erfahren würde, das Ihnen bei Ihren Aufgaben helfen könnte. Schauen Sie gelangweilt drein, solange ich Ihnen berichte, was ich gehört habe. Etwa so, als ob wir ein belangloses Gespräch führen würden … für den Fall, dass jemand vorbeikommt.“

    „Aye, Sir, legen Sie los.“

    „Roger Waters, der der hiesige Rädelsführer zu sein scheint – mit seinem Vater im Hintergrund –, erwartet am Freitag nächster Woche bei Howell’s End eine Lieferung von Schmuggelgütern. Doch nicht nur das. Es ist fast sicher, dass er dem Kutter, der die Waren bringt, auch eine Sendung Guineas schickt, die in Frankreich verkauft werden sollen. Der Erlös dafür wird zu einem späteren Termin zusammen mit Getränken, Tabak und Seidenstoffen hereingebracht, ein Teil davon möglicherweise bereits bei dieser Lieferung.“ Richard sah angelegentlich zur Stalltür hin, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte, und fuhr fort: „Da diese Informationen aus einer absolut verlässlichen Quelle stammen, müssen Sie Ihre Vorgesetzten verständigen. Falls Sie diejenigen, die an der Transaktion beteiligt sind, verhaften, werden Sie imstande sein, die beiden Waters’ zu arrestieren, und so die größte Organisation zerschlagen, die an dieser Küste Schmuggel betreibt. Denken Sie nur, wie zufrieden Ihre Vorgesetzten mit Ihnen sein werden.“

    Sadler starrte ihn an. „Wie um alles in der Welt haben Sie das herausgefunden? Und kann ich es wagen, Ihnen zu trauen?“

    „Ich versichere Ihnen, dass Sie das können. Glauben Sie mir aber auch, wenn ich Ihnen sage, dass Sie diese Nachrichten nicht an Ihre Vorgesetzten bei der hiesigen Zollbehörde weitergeben dürfen, weil einige Leute dort im Sold der Waters’ stehen, sondern an das Hauptquartier der Sussex Miliz. Ganz besonders dürfen Sie Ihren Kollegen Jinkinson nicht einweihen, da er ebenfalls von Waters und seinen Freunden bezahlt wird. Er würde die Schmuggler mit Sicherheit davon in Kenntnis setzen, dass die Zollbehörde Wind von der geplanten Landung bekommen hat, so dass die Aktion nicht stattfände. Am besten wäre es, hier in der Gegend gar nichts verlauten zu lassen. Wie Sie wissen, handelt es sich bei einem Großteil der Leute um Schmuggler oder zumindest Sympathisanten.“

    Sadler stand der Mund offen. „Sie scheinen sich Ihrer Sache sehr sicher zu sein, Mr. Ritchie. Nur fällt es mir schwer zu verstehen, wie Sie an derartig detaillierte Informationen gekommen sind, falls sie der Wahrheit entsprechen.“

    Richard seufzte. „Sadler, was haben Sie zu verlieren, wenn Sie meine Instruktionen befolgen? Es mag übertrieben klingen, die Miliz einzuschalten, aber Sie haben doch schon so oft vergeblich versucht, die Schmuggler in Aktion zu fangen, weil es sich herausstellte, dass Ihre Informationen falsch waren oder die Schmuggler gewarnt wurden. Warum gehen Sie das Risiko nicht ein und nehmen mir ab, dass ich Ihnen die Wahrheit gesagt habe?“

    Wenn Sir John nicht den Wunsch geäußert hätte, er möge William schonen, hätte Richard Sadler seine wahre Identität enthüllt. Nur dass er zu diesem Zeitpunkt mehr Freiheit des Handelns hatte, wenn er nicht allzu offiziell auftrat.

    „Das stimmt“, gab der Zolloffizier zu. „Mich überrascht lediglich, dass Sie diese ganzen Einzelheiten so schnell herausgefunden haben, während es mir und meinen ehrlichen Kollegen während unserer ganzen Dienstzeit nicht gelungen ist.“

    „Fragen Sie mich nicht danach“, erwiderte Richard grinsend. „Tun Sie einfach, was ich Ihnen geraten habe. Ich verspreche Ihnen, dass ich, falls die Sache schiefgeht und das Ganze sich als Schwindel erweist, dafür sorgen werde, dass Sie nicht darunter zu leiden haben.“

    Wie sollte Mr. Ritchie das wohl anstellen?, fragte Sadler sich skeptisch, nachdem er ihm versprochen hatte, seine Instruktionen buchstabengetreu auszuführen.

    Richard kehrte zum Haus zurück. Dort schrieb er einen Bericht an Lord Sidmouth, in dem er den Minister über die letzten Entwicklungen in Kenntnis setzte, und arrangierte, dass das Schreiben Seine Lordschaft so schnell wie möglich erreichte.

    An diesem Abend führte Henry Waters nach dem Dinner eine

    Unterredung mit seinem Sohn.

    „Er ist ein Ärgernis, nicht wahr?“

    Roger wusste natürlich, auf wen sein Vater sich bezog. „Der Mann ist ein Narr und außerdem ein Feigling. Es wird Zeit, dass wir ihn das Fürchten lehren. Zudem zögert er, was die Heirat mit seiner Schwester betrifft, und redet davon, sich aus unserer Vereinbarung mit ihm zurückzuziehen. Ich habe ihn heute Nachmittag ein bisschen erschreckt, aber nicht genug.“

    Henry zog an seiner Pfeife. „Eine kleine Lektion würde uns wahrscheinlich sehr helfen. Erteil Joss die Anweisung, ihm bei seinem nächsten Ausritt oder Ausgang allein den Hut vom Kopf zu schießen. Da du ihn gewarnt hast, müsste er begreifen, warum nur sein Hut und nicht sein Kopf getroffen wurde. Wenn er sein unsinniges Anliegen, sich von uns zu trennen, dann nicht aufgibt, müssten wir uns überlegen, ob wir beim nächsten Mal nicht auf seine Stirn zielen. Ohne ihn ist Compton Place buchstäblich bankrott und der nächste Erbe ein nicht volljähriger Junge. Miss Pandora wird dann nicht mehr so hochmütig reagieren, wenn du als ihr Retter auftrittst. Für den Augenblick bleibt es bei einer Warnung, in Zukunft wird vielleicht eine radikalere Maßnahme nötig sein.“

    „Vorsichtig ausgeführt“, lautete Rogers einziger Kommentar.

    „Bei der allgemeinen Unzufriedenheit heutzutage würde es niemanden überraschen, wenn ein sorgloser Squire von einem Pächter erschossen wird.“

    Roger nickte zustimmend. „Aber jetzt noch nicht. Lass mich zuerst versuchen, den Zankteufel durch eine Heirat zu zähmen.“

    Dabei beließen sie es, Vater und Sohn in perfekter Übereinstimmung, so wie immer.

    „Pandora, ich möchte mit dir reden.“ William stand in der halb geöffneten Bibliothekstür und blickte seiner Halbschwester, die mit den Kontobüchern unter dem Arm den Korridor entlangkam, entgegen.

    Sein Benehmen ihr gegenüber unterschied sich so völlig von dem, das sie bisher von ihm gewöhnt war, dass Pandora ihn verblüfft anschaute.

    „Ja, William, was gibt es?“

    Er bedeutete ihr, in die Bibliothek zu treten und Platz zu nehmen, dann setzte er sich ihr gegenüber. „Ich habe nachgedacht und bin mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich wünsche, dass du Roger Waters ehelichst. Der Mann ist ein Tölpel, und der Geruch der städtischen Gassen, aus denen er und sein Vater stammen, haftet an ihm. Miss Compton von Compton Place hat etwas Besseres verdient. Mir ist aufgefallen, dass Lord Hadleigh sehr angetan war von dir. Würde es dich freuen, wenn ich ihn noch einmal hierher einlade?“

    „Ist mit dir etwas nicht in Ordnung, William?“, rief Pandora freimütig. „Vor gar nicht langer Zeit hat Roger Waters versucht, sich mir aufzuzwingen, und sogar da bestandest du anschließend darauf, dass ich ihn heirate. Was ist geschehen, dass sich deine Ansichten so gründlich gewandelt haben?“

    „Ein Mann kann doch wohl seine Meinung ändern, ohne einer Inquisition ausgesetzt zu werden“, erwiderte William. „Lass es dir genügen, dass es so ist. Falls du nicht willst, dass ich nach Lord Hadleigh schicke, schlage ich vor, dass du und Tante Em den Rest der Saison in London verbringt. Dort triffst du vielleicht einen Gentleman, der dir besser gefällt als Roger Waters. Meine derzeitigen flüssigen Geldmittel sollten euch einen Aufenthalt von ein paar Wochen ermöglichen. Schließlich bist du, wenn auch erst in ein paar Jahren, eine Erbin, was dir ein gewisses Maß an Popularität einbringen dürfte.“

    Pandora glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Sie hätte Williams Angebot, bevor Mr. Edward Ritchie nach Compton Place gekommen war, mit Begeisterung aufgenommen. Vermutlich wäre sie unverzüglich nach oben gelaufen und hätte ihre Koffer gepackt, um so schnell wie möglich nach London aufzubrechen.

    „Ich möchte Compton Place im Augenblick nicht verlassen, William“, erklärte sie stattdessen. „Inzwischen habe ich, den Haushalt und das Gut betreffend, so viele Pflichten übernommen, dass es schwer für dich wäre, kurzfristig Ersatz für mich zu finden. Rice, um nur ein Beispiel zu nennen, ist zwar dem Namen nach der Verwalter, indes so inkompetent, dass in Wirklichkeit ich seine Arbeiten erledige.“

    „Warum bist du so widerspenstig?“, fragte William ärgerlich, verstummte aber sofort wieder. Er konnte ihr den wahren Grund nicht verraten, weshalb sie Compton Place verlassen sollte, nämlich dass er sie so weit wie möglich von Roger Waters fort wissen wollte. Weder hatte er ein so dickes Fell, dass er über die Art, wie Waters über Pandora redete, nicht empört gewesen wäre, noch war er so tief in dessen gemeine Machenschaften verstrickt, dass er bereit gewesen wäre, sie Roger auszuliefern, nachdem dieser sich bei verschiedenen Gelegenheiten als der brutale Schurke gezeigt hatte, der er in Wirklichkeit war.

    Nichts davon konnte er Pandora erklären. Stattdessen fragte er in so verzweifeltem Ton, dass sich Pandora über ihn wunderte: „Bist du ganz sicher, dass du deine Meinung nicht ändern wirst?“

    „Ganz sicher“, bestätigte Pandora.

    „Es ist wegen Mr. Ritchie, nicht wahr? Seinetwegen willst du hier bleiben. Gütiger Himmel, Mädchen, der Mann ist ein armer Schlucker. Vermutlich hast du so wenig Gentlemen kennengelernt, während du auf dem Land eingesperrt warst, dass sogar er dir anziehend erscheint.“

    „Du solltest dich schämen, William. Hast du vergessen, dass dieser arme Schlucker dir das Leben gerettet hat?“

    „Das habe ich keineswegs, doch meine Dankbarkeit reicht nicht so weit, ihm zu gestatten, meine Schwester zu heiraten.“

    „Halbschwester, um genau zu sein, William.“

    „Verdammt, ich will nicht genau sein“, rief William in einem Ton, der Pandora vertrauter war als der kürzlich angenommene. „Ich wünschte, du würdest wenigstens einmal das tun, was ich von dir erwarte.“

    „Fluchen ist nicht hilfreich“, entgegnete Pandora würdevoll. William schien wieder ganz und gar der Alte zu sein, und sie hatte nicht vor, sich auf sein Niveau herabzubegeben.

    „Du willst mir also nicht entgegenkommen.“ Ihr Halbbruder kehrte zu seiner früheren Höflichkeit zurück.

    „Du hast gehört, was ich sagte, William. Zurzeit habe ich nicht den Wunsch, London zu besuchen. Was Lord Hadleigh betrifft, so kannst du ihn einladen, indes verspreche ich nichts. Ich fand ihn angenehm, mehr jedoch nicht. Es tut mir leid, wenn ich dir ungefällig erscheine, aber so ist es.“

    Pandora verzichtete darauf hinzuzusetzen, dass William sein ganzes Leben lang ihr und der Familie gegenüber ungefällig gewesen war und dass sie seinen plötzlichen Sinneswandel einigermaßen verwirrend fand. Sie verspürte den dringenden Wunsch, Ritchie aufzusuchen und ihn zu fragen, ob er sich das bemerkenswerte Benehmen ihres Halbbruders erklären konnte. Um diese Zeit befand er sich mit Sicherheit im Schulzimmer, um Jack zu unterrichten.

    Die Kontobücher unter dem Arm, eilte sie die Haupttreppe hinauf. Sie hatte nicht vor, Lord Hadleigh zu heiraten, obwohl er ein netter Gentleman war. Wenn sie Ritchie nicht haben konnte, wollte sie auch keinen anderen. Sobald sie in den Besitz ihres Erbes gelangte, konnte sie tun, was sie wollte, und als alte Jungfer leben und sterben.

    Wie erwartet, hielt Ritchie sich im Schulzimmer auf, wo er und Jack sich offenbar über irgendetwas glänzend amüsierten. Sie konnte sie lachen hören, als sie die Tür öffnete. Wenigstens zwei, die glücklich sind, dachte sie. Die beiden blickten hoch, als sie hereinkam.

    „Jack“, rief sie außer Atem. Der schnelle Lauf drei Treppen hoch hatte sie Kraft gekostet. „Würdest du mir wohl erlauben, mit Mr. Ritchie unter vier Augen zu sprechen?“ Sie zeigte auf die Kontobücher unter ihrem Arm und improvisierte: „Es geht um ein Problem, das ich bei den Berechnungen entdeckt habe“, setzte sie hinzu.

    „Dafür könntest du mich in Anspruch nehmen, Pandora“, erwiderte Jack, der nur zu bereit war, seine neuen mathematischen Kenntnisse zu demonstrieren.

    „Nein, nein, ich brauche Mr. Ritchie.“ Pandoras Gesichtausdruck wirkte so verzweifelt, dass Richard sich erhob und zu ihr kam. Ihm war klar, dass es um etwas Ernstes ging.

    Mit ruhiger Stimme, so als müsse er ein erschrecktes Pferd besänftigen, sagte er: „Natürlich helfe ich Ihnen, Miss Compton. Jack, lauf nach unten in die Küche und bitte die Köchin, uns Limonade und Gebäck hinauf ins Schulzimmer zu schicken.“

    Jack öffnete schon den Mund, um zu widersprechen, als ihn ein Blick von Richard traf, der bedeutete, dass kein Einwand erwünscht war. Nachdem Jack den Raum verlassen hatte, fasste Richard Pandora sanft am Arm und führte sie zu einem Stuhl. „Was ist los, Liebste?“, wollte er wissen. „Was hat Sie so aufgeregt?“

    „Es geht um William“, berichtete sie. „Er benimmt sich äußerst sonderbar, gar nicht mehr wie früher. Ich überlege, ob ich Sir John informieren soll. Vielleicht hat er einen seiner lichten Tage.“

    Insgeheim fragte Richard sich, ob Sir John jemals einen schlechten Tag hatte.

    „In welcher Beziehung ist William sonderbar?“

    „Er ist freundlich. Nachdem er versucht hat, mich zu einer Ehe mit Roger Waters zu drängen, will er plötzlich nichts mehr davon wissen. Auf einmal bezeichnet er ihn als einen Tölpel und Emporkömmling und meint, ich solle stattdessen Lord Hadleigh heiraten, den er nach Compton Place einladen will. Darüber hinaus bot er mir vorhin an, Tante Em und mich nach London zu schicken, wo ich mir einen Gatten suchen könnte, falls mir Lord Hadleigh nicht gefiele. Dies alles unterscheidet sich völlig von seinem früheren Benehmen.“

    Für einen Moment wirkte Pandora unsicher, fuhr dann jedoch fort: „Ich erklärte ihm, dass ich mit keinem seiner Vorschläge glücklich wäre …“ Sie verstummte, weil sie nicht wusste, ob sie Richard gegenüber wirklich wiederholen konnte, was William über ihn gesagt hatte.

    „Hat er Sie bedroht?“ Angesichts Pandoras Besorgnis fing Richard ebenfalls an, sich zu beunruhigen. Besonders nachdem William ihr seinen Bruder Russell als möglichen Ehemann vorgeschlagen hatte.

    „Nicht wirklich. Doch er hat sehr unfreundlich über Sie gesprochen“, erklärte Pandora. „Ich musste ihn daran erinnern, dass Sie ihm das Leben gerettet haben. Daraufhin wurde er wieder vernünftiger. Tatsächlich wirkte er, als ob er den Tränen nahe wäre. Was mag nur mit ihm los sein?“

    Alles, was Richard zu sagen einfiel, war – ziemlich unpassend, wie er später dachte. „Und Sie wollen Lord Hadleigh wirklich nicht heiraten?“

    „Nein, ganz bestimmt nicht. Im Vergleich zu Ihnen ist er ein Leichtgewicht. Sehr attraktiv, aber das genügt nicht.“

    Pandora hatte keine Ahnung, wie sehr Richard, der sein ganzes Leben lang im Schatten seines gut aussehenden Bruders gestanden hatte, sich freute. Offenbar war es unnötig, eifersüchtig zu sein. Der überwältigende Lord Hadleigh hatte es nicht geschafft, das Herz seiner Liebsten zu erobern.

    Richard glaubte zu wissen, was William bewegte, konnte es Pandora indes nicht anvertrauen. Aus irgendeinem Grund fing William offenbar an zu bedauern, dass er sich mit den Waters’ eingelassen hatte, und er versuchte anscheinend, seine Halbschwester aus deren Einflussbereich zu entfernen.

    Richard musste ihr antworten, doch was sollte er sagen? Er selbst wünschte nicht, dass sie Compton Place verließ. Wenn William jedoch darauf bestand, war das möglicherweise aus Sorge um ihre Sicherheit. Oder um seine eigene? Vielleicht aus beiden Gründen.

    „Ich kann mir im Augenblick keinen Grund für sein Benehmen vorstellen“, erwiderte er, wie gewöhnlich nicht der Wahrheit entsprechend. „Allerdings bin ich erleichtert zu erfahren, dass er nicht mehr darauf besteht, Sie mit Roger Waters zu verehelichen. Gerüchten zufolge hat der Mann keinen besonders guten Ruf.“

    Pandora war zu beunruhigt, um zu merken, dass ihm ein Fehler unterlaufen war. Woher sollte ein armer Hauslehrer etwas über den Ruf von Roger Waters wissen?

    „Nach der Art, wie er mich behandelt hat, habe ich jeden Grund, das zu glauben. Aber das war William bisher völlig gleichgültig, und ich frage mich, warum er jetzt plötzlich absolut gegen eine Ehe mit Roger ist“, sagte sie.

    „Ich gebe zu, das ist ein Rätsel. Dass er sich andererseits entschlossen hat, Sie freundlicher zu behandeln, macht Ihnen das Leben einfacher. Und jetzt werden wir die Kontobücher öffnen und die Zahlenkolonnen mit ernsthaften Gesichtern studieren, damit Jack bei seiner Rückkehr feststellt, dass wir uns untadelig benehmen. Ich fürchte, er kommt langsam in das Alter, wo man misstrauisch wird, wenn ein Mann und eine Frau sich ständig in eine Situation manövrieren, in der sie allein sein können.“

    „Das war kein Manöver, Ritchie. Ich wollte wirklich dringend mit Ihnen reden.“

    Beim Anblick ihrer indignierten Miene lachte er. „Sie wissen das, und ich weiß es auch. Doch würde ein unparteiischer Beobachter, ob männlich oder weiblich, uns das glauben? Ich fürchte nein.“

    Pandora wurde rebellisch. „Dann muss der Betreffende eine schmutzige Fantasie haben.“

    „Es ist ein Mensch, Pandora, wie wir alle.“

    „Manchmal bezweifle ich das bei Ihnen, Ritchie. Sie sind einfach so gut.“

    „Ich fürchte, da muss ich Sie korrigieren, meine Liebe. Ich bin nicht gut, sondern so sündig wie jeder andere Mensch.“

    „Wenn das stimmt, sind Sie sehr erfolgreich darin, sich der Sünde zu enthalten.“

    Richard hatte sich noch nie so sehr wie ein Schwindler gefühlt. Hier stand er nun, unter falschem Namen, mit falscher Identität, im Begriff, ihren Halbbruder ins Gefängnis zu bringen und dabei sie und Jack ihres Erbes zu berauben. Außer er glich seine Schurkerei damit aus, William irgendwie freizubekommen.

    „Die Bibel lehrt uns, dass wir alle bis zu einem gewissen Grad Sünder sind“, war alles, was ihm als Entgegnung einfiel. Um sich zu beruhigen, rief er sich ins Gedächtnis, dass seine Maskerade vermutlich bald zu Ende war.

11. KAPITEL
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    William Compton wusste nicht, wohin er sich wenden sollte. Sein Leben war völlig aus den Fugen geraten, wobei er sich selbst gegenübereingestehen musste, dass seine eigenen Schwächen ihn in die augenblickliche Lage gebracht hatten. Nur dass ihm diese Erkenntnis keine Hilfe bedeutete, sondern noch zu seinem Elend beitrug.

    Er ging in den Stall und wies George an, einen nicht zu lebhaften Wallach für ihn zu satteln. Seit Nero ihn angegriffen hatte, betrachtete er alle Pferde mit Misstrauen, sogar die, die lediglich für Neulinge und ängstliche Frauen geeignet waren. Er ritt allein aus, ohne die Warnung zu beachten, die ihm Roger Waters erteilt hatte, wie er auch Brodribb ignorierte, der seit dem Überfall durch den Dunklen Rächer nur ein Schatten seines früheren aggressiven Selbst war.

    Draußen in den Downs fühlte William sich besser. Er war so vernünftig, auf den Nebenwegen zu bleiben, die die kleineren Dörfern miteinander verbanden. Dabei begegnete er Lady Leominster in ihrem offenen Landauer. Sie war nach Bayview, dem Haus von Lady Larkin, unterwegs.

    Als sie William entdeckte, schlug sie dem Kutscher mit ihrem Stock kräftig auf die Schulter und verlangte mit lauter Stimme: „Halten Sie an, Mann, so halten Sie doch an.“

    Oh Himmel, die alte Schachtel wird erneut versuchen, mich einzuschüchtern, schoss es William durch den Kopf. Trotzdem zügelte er sein Pferd, genau wie der bedauernswerte Kutscher das Gespann, und lüftete den Hut.

    „Lady Leominster, wie schön Sie zu sehen. Sie sind also immer noch in unserer Gegend.“

    Wie gewöhnlich nahm Lady Leominster keinerlei Notiz von dem, was jemand anderes äußerte. Sie hielt sich an ihre eigenen Prioritäten, was immer auch geschah.

    „Ich treffe Sie gerade im richtigen Augenblick“, rief sie. „Heute Morgen ist mir wieder eingefallen, wo und wann ich dem Hauslehrer Ihres Halbbruders, Mr. Ritchie, schon einmal begegnet bin. Sind Sie sich eigentlich bewusst, Sir, worauf der unartige junge Mann aus ist, der vorgibt, ein höherer Domestike zu sein? Aber vielleicht wissen Sie hinterhältiger Bursche ja bereits, dass es sich um Major Richard Chancellor, Offizier der Kavallerie, und Bretfords jüngeren Sohn und Hadleighs klugen Bruder handelt, der aus Spanien zurückgekehrt ist, um sich von seinen Verwundungen zu erholen. Ein guter Fang für Miss Pandora! Ein unverheirateter Onkel hat ihm sein ganzes Vermögen vererbt und dazu ein schönes altes Haus.“

    William starrte sie an. „Richard Chancellor und Hadleighs Bruder … unmöglich“, stieß er mit heiserer Stimme hervor. „Sie müssen sich irren. Schließlich haben Sie ihn uns als Hauslehrer empfohlen.“

    Lady Leominster hob hochmütig die Brauen. „Junger Mann, so stimmt das nicht. Der Freund eines Freundes, von dem ich annehmen musste, dass er mich korrekt informiert, hat mir von ihm erzählt. Persönlich habe ich ihn zu der Zeit nicht gekannt. Weil ich aber kein Gesicht je vergesse, war ich sicher, ihm zuvor bereits einmal begegnet zu sein. Nur konnte ich mich nicht daran erinnern, wann und wo. Und ich habe mich nicht geirrt. Ich traf ihn, als er noch ein Junge war. Damals war er ein geschickter Bursche, und ich denke nicht, dass er sich seitdem sehr geändert hat. Er würde einen hervorragenden Schwager für Sie abgeben.“

    William wusste kaum, was er erwidern sollte. Konnte er behaupten, dass er Ritchies wahre Identität kannte oder nicht? Falls die Dame, die ihn triumphierend anlachte, mit ihrer Behauptung recht hatte, warum um alles in der Welt gab sich Major Richard Chancellor, dessen Ruf als Kriegsheld sogar ihm zu Ohren gekommen war, dann als Hauslehrer aus? Für die Art, wie er dieses Ungeheuer von einem Hengst gezähmt hatte, gab es plötzlich eine Erklärung. Da war kein Wunder geschehen, der verdammte Hochstapler war einfach ein hervorragender Reiter.

    In seinem kühlsten Ton erwiderte er: „Lady Leominster, wie Sie bemerkt haben, hielt ich es nicht für richtig, Major Chancellors Besuch in Compton Place publik zu machen. Ich hoffe, dass Sie Ihre Erkenntnisse nicht überall verbreiten. Es soll für ihn nicht so aussehen, als ob ich sein Vertrauen missbraucht hätte.“

    Ihre Ladyschaft grinste vergnügt. „Selbstverständlich nicht. Ich weiß doch, wann man ein Geheimnis für sich behalten muss. Irgendwann in Zukunft werden Sie mir dieses Rätsel bestimmt erklären, für den Augenblick aber ist Schweigen angesagt. Fahren Sie weiter“, wies sie ihren Kutscher an. „Richten Sie Major Chancellor und Ihrer hübschen Schwester meine Grüße aus“, waren die letzten Worte, die William von ihr hörte, bevor der Landauer sich entfernte.

    Innerlich kochte er vor Zorn. Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? Welchen Grund konnte es für Chancellor geben, als verarmter Hauslehrer aufzutreten? Zweifellos war er ein guter Erzieher, denn die Fortschritte, die Jack den Sommer über gemacht hatte, waren bemerkenswert. Trotzdem würde er nach seiner Rückkehr unverzüglich nach dem verdammten Kerl schicken. Er konnte nur hoffen, dass es eine einleuchtende Erklärung gab, die ihm über den Schrecken hinweghalf, den ihm die alte Schachtel gerade bereitet hatte.

    Es war nicht der einzige Schock, den er an diesem Nachmittag erlebte. Er hatte seinem Pferd gerade die Sporen gegeben, als er zum zweiten Mal innerhalb von vierzehn Tagen aus dem Sattel geworfen wurde. Vom Waldrand her ertönte ein Schuss, der ihm den Hut vom Kopf fegte und Crusoe erschreckte. Der Wallach galoppierte wie wild die Straße entlang, nachdem er seinen Reiter von sich geschleudert hatte.

    „Was zum Teufel war das?“, fluchte William, rappelte sich auf und ging zu der Stelle zurück, wo sein Hut lag, um entsetzt festzustellen, dass er ein Schussloch aufwies. Entweder hatte der Schütze auf seinen Kopf gezielt und stattdessen seinen Hut getroffen, oder sein Hut war von Anfang an das Ziel gewesen.

    Geschockt und zerschunden schleppte er sich zu Crusoe, der sich inzwischen beruhigt hatte, ein Stück weiter entfernt stehen geblieben war und auf ihn wartete.

    Was um alles in der Welt ist nur los?, fragte William sich. Hatten sich sämtliche Mächte des Schicksals gegen ihn verschworen? Oder hatte Roger Waters mit seiner Drohung ernst gemacht? Falls ja, steckte er bis zum Hals in Schwierigkeiten.

    Einer Sache allerdings war er sich sicher. Sobald er zu Hause war, würde er diesen verlogenen Chancellor zu sich zitieren, um ihn wissen zu lassen, was William Compton von ihm dachte.

    Richard und Pandora saßen in die Kontobücher vertieft da, als Jack zurückkehrte und etwas enttäuscht feststellte, dass sie sich ausgesprochen schicklich benahmen. Der Junge hegte immer noch die schwache Hoffnung, dass Mr. Ritchie möglicherweise Pandora heiraten und ein Mitglied der Familie würde.

    Kurz nachdem Jack sich zu ihnen gesellt hatte, wurden Limonade und Gebäck gebracht. Vergnügt machten die drei sich darüber her, schon weil das Verzehren des köstlichen Imbisses Pandora eine Ausrede verschaffte, mit Richard zusammen zu sein. Nach Beendigung ihres kleinen Mahls überredete sie ihn, bis zum Ende von Jacks Unterrichtsstunde im Schulzimmer bleiben zu dürfen, da angeblich ihre mathematischen Kenntnisse nicht so gut waren, wie sie sein sollten.

    „Mädchen brauchen keine Rechenfähigkeiten“, erklärte Jack verächtlich.

    „Jack, wenn Miss Pandora wünscht, ihren Zahlensinn zu schärfen, dürfen wir sie nicht daran hindern“, erwiderte Richard.

    Pandora fand den Unterricht sehr anregend und verstand vollkommen, weshalb Jacks Bildung sich seit Ritchies Ankunft so schnell verbessert hatte. Mit großem Bedauern verließ sie nach dem Ende der Stunde das Schulzimmer. Sie hielt die Kontobücher an sich gepresst, die sie jetzt schneller und genauer prüfen konnte als zuvor.

    Richard blickte ihr nach. Seine Lebensfreude schien immer ein wenig zu schwinden, wenn sie nicht bei ihm war. Er und Jack arbeiteten zusammen weiter, bis Galpin kam, um ihn zu informieren, dass Mr. William ihn sofort zu sehen wünsche. „In der Bibliothek, Sir“, sagte der Butler, „und ich muss Sie wohl warnen, dass Mr. Compton äußerst schlechter Laune ist.“

    „Ich werde gleich hingehen“, versprach Richard.

    William saß stirnrunzelnd hinter dem alten Schreibtisch. Da dies sein üblicher Gesichtsausdruck war, wenn er mit dem Hauslehrer seines Halbbruders sprach, war Richard nicht auf das vorbereitet, was nun kam.

    „Da sind Sie ja endlich“, rief William, als habe er bereits stundenlang auf ihn gewartet und nicht nur ein paar Minuten. „Ich habe etliche dringende Fragen an Sie, auf die ich wahrheitsgetreue Antworten erwarte. Vor ein paar Stunden traf ich zufällig Lady Leominster, und die verrückte alte Krähe behauptete, Sie wären keineswegs der verarmte Hauslehrer Mr. Edgar Ritchie, sondern Major Richard Chancellor, Kavallerieoffizier, Hadleighs Bruder und fast so reich wie Seine Lordschaft. Falls das stimmt, was zum Teufel tun Sie dann in meinem Haus, und warum geben Sie vor, jemand zu sein, der Sie nicht sind?“

    Richards schlimmste Befürchtungen, die ihn vor ein paar Tagen beim Anblick von Lady Leominster überfallen hatten, bewahrheiteten sich. Was sollte er antworten? Wie sich erfolgreich aus der Affäre ziehen, ohne seine Mission zu gefährden?

    „Das ist eine lange und komplizierte Geschichte“, begann er in dem Versuch, Zeit zu gewinnen, um etwas halbwegs Überzeugendes zu äußern.

    „Oh mein Gott“, stöhnte William. „Machen Sie es kurz. Hinter mir liegt ein verdammt unangenehmer Nachmittag.“

    „Das ist schwierig, aber ich werde es versuchen. Ich habe mich gelangweilt, als ich nach einer Verwundung aus Spanien nach Hause zurückgeschickt wurde …“

    „Erzählen Sie mir nicht, dass Sie einer unserer Helden sind“, jammerte William. „Die dumme Person hat etwas Derartiges angedeutet.“

    „Ich beabsichtige keineswegs, mit Ihnen über meinen Heroismus zu sprechen“, entgegnete Richard, „sondern über meine Langeweile. Das Zivilleben erschien mir öde, und ich hatte es satt, mich in Whitehall mit Schreibarbeiten zu beschäftigen.“

    „Stattdessen sind Sie nach Sussex gekommen, um hier Schreibarbeiten zu erledigen, die meinen Bruder mit einschließen. Das ist die unglaubwürdigste Geschichte, die ich je gehört habe. Verschwenden Sie keine Zeit und reden Sie weiter.“

    „Das würde ich, wenn Sie mir nicht ständig ins Wort fielen“, entgegnete Richard.

    Williams Geduldsfaden riss. Der Druck, unter dem er stand, seit er wusste, dass Roger Waters ihn völlig in der Hand hatte, und seine Angst, jeden Augenblick verhaftet werden zu können, wurden zu groß. Dazu kam obendrein der Anschlag auf sein Leben sowie die Anwesenheit des Betrügers in seinem Haus.

    Er schlug mit beiden Fäusten auf den Schreibtisch, bevor er den Kopf sinken ließ und das Gesicht in den Händen barg. Er fürchtete, falls er noch eine weitere ausweichende Antwort hören musste, reif für das Irrenhaus zu sein.

    Ohne etwas zu äußern, stand Richard ganz ruhig da. Sein Gegenüber befand sich offenbar am Rande eines Nervenzusammenbruchs.

    Schließlich hob William den Kopf. Tränen rannen ihm über die Wangen. „Sie haben ja keine Ahnung, was ich durchmache“, sagte er mit undeutlicher Stimme. „Zu allem anderen wurde heute Nachmittag ein Anschlag auf mein Leben verübt – jemand hat auf mich geschossen. Außerdem steht mir bevor, in Old Bailey zu landen und, wenn die Dinge schlecht laufen, wegen Landesverrats verurteilt zu werden. Ich weiß nicht, was ich tun soll, und kenne niemanden, der mir helfen kann.“

    „Reden Sie mit mir“, drängte Richard. „Warum will man Sie umbringen, und weshalb fürchten Sie, in Old Bailey eingekerkert zu werden?“

    „Aus welchem Grund sollte ich Ihnen davon berichten?“, fragte William. „Wie könnten Sie mir helfen?“

    Richards Gedanken überschlugen sich. Er improvisierte schneller, als er das jemals zuvor getan hatte. William musste ihm vertrauen, bevor er ihm auch nur einen Teil der Wahrheit, den Grund für seine Anwesenheit in Compton Place, verriet.

    „Warum nicht?“, erwiderte er und beugte sich vor, beide Hände um die Kanten des Schreibtischs gelegt. „Warum nicht, William?“

    In Williams Gesicht arbeitete es. Unter Richards zwingendem Blick vermochte er die Augen nicht abzuwenden. Schließlich begann er zu reden. Dass sein Versuch, am Spieltisch Geld zu gewinnen, fehlgeschlagen war, und er auch das letzte bisschen verloren hatte, das er besaß. Und dass er aufgrund der Schulden, die er bei seinen verzweifelten Bemühungen, seine Verluste wieder wettzumachen, angehäuft hatte, Vater und Sohn Waters in die Fänge geraten war.

    „Wenn ich gewusst hätte, dass sie dem Feind Guineas verkaufen, wäre ich nie auf das Angebot der beiden eingegangen. Getränke und Tabak ins Land zu schmuggeln ist eine Sache, Bonaparte bei seinem Krieg zu helfen, etwas anderes. Das ist Landesverrat, dafür kann ich gehängt werden, und Compton Place würde der Krone zufallen. Wir leben seit der Eroberung durch die Normannen auf diesem Land, und in folge der Dummheit meines Vaters und meiner eigenen werden wir möglicherweise alles verlieren.“

    Richard bemühte sich, so ruhig wie möglich zu sprechen, und stellte eine Frage, auf die er die Antwort bereits kannte. Doch es war notwendig, dass William selbst ihm alles gestand. „Warum bedrohen die Waters’ Sie, Compton?“

    „Als ich erklärte, ich wolle mich aus dem Syndikat zurückziehen, lachten sie mich aus und meinten, ich würde viel zu tief drinstecken, so dass man mich nicht gehen lassen könne.

    Dummerweise habe ich den Versuch gemacht, ihnen zu drohen. Wenn sie nicht einverstanden wären, sagte ich, würde ich das Innenministerium oder den Lord Lieutenant der Grafschaft über ihre Aktivitäten informieren. Daraufhin kündigten sie mir an, dass ich um mein Leben fürchten müsse, falls ich etwas Derartiges täte. Da mir bekannt ist, dass sie bereits andere Leute umgebracht haben, die versuchten, sie zu betrügen oder auszusteigen, war mir klar, dass sie es ernst meinten. Sie teilten mir überdies mit, dass ich bei der nächsten Lieferung am Strand sein und beim Laden und Entladen helfen müsse. Andernfalls würde es mir schlecht ergehen.“

    William wrang die Hände. „Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“

    „Warum informieren Sie nicht die Behörden und bitten um Schutz?“

    „Weil einige Leute dort im Sold der Waters’ stehen. Das haben sie mir selbst erzählt. Und ich weiß nicht, um wen es sich handelt. Vielleicht würde ich dadurch mein Todesurteil unterschreiben, falls ich das nicht bereits getan habe. Oh mein Gott, gibt es denn niemand, der mir helfen kann?“

    „Versuchen Sie es doch mit mir“, schlug Richard freundlich vor. „Warum bitten Sie nicht mich um Hilfe?“

    Langsam sah er einen Ausweg für den unglücklichen Mann. Wenn William ihm alles erzählte, was er wusste, und mit ihm, Sadler und den Behörden zusammenarbeitete, bliebe ihm nicht nur die volle Wucht des Strafmaßes, die das Gesetz für Landesverrat vorsah, erspart. Mit einigem Glück entkäme er sogar dem Kerker.

    „Warum sollte ich ausgerechnet Sie bitten, mir zu helfen?“, wollte William wissen.

    „Sie haben mir bereits so viel gestanden, dass es mir möglich wäre, beim nächsten Friedensrichter einen Haftbefehl gegen Sie zu erwirken. Wenn Sie scharf nachdenken, werden Sie finden, dass ich gute Gründe haben muss, dies nicht zu tun. Sie müssten außerdem auf die Idee kommen, dass meine Anwesenheit in Ihrem Haus möglicherweise mit der hässlichen Angelegenheit im Zusammenhang steht, in die Sie verwickelt wurden.“

    „Möglicherweise?“, wiederholte William verblüfft. „Alles, was ich von Ihnen weiß, ist, dass Sie unter falschem Namen herumlaufen. Das ist nicht gerade ermutigend.“

    „Nicht völlig falsch“, korrigierte Richard. „Obwohl mein Taufname Richard lautet, werde ich seit meiner Jugend Ritchie genannt, und Edward ist mein zweiter Name.“

    Seine Ruhe begann sich auf William auszuwirken. Er hörte auf, zu zittern und zu zagen, und blickte den sonst so unterwürfigen Hauslehrer an, der plötzlich solche Autorität an den Tag legte.

    „Ich wurde hergeschickt, um Näheres über die widerwärtigen Aktionen herauszufinden, mit denen sich Vater und Sohn Waters seit einigen Jahren beschäftigen. Das bedeutet, dass ich offiziell hier bin.“

    „Major Richard Chancellor.“ William stöhnte.

    „Offensichtlich fangen Sie an zu begreifen. Ich bin tatsächlich Major Richard Chancellor vom Vierzehnten Leichten Kavallerieregiment und auf Genesungsurlaub in England. Lord Sidmouth hat mich beauftragt herauszufinden, wer den Handel mit Guineas organisiert, wie dieser ausgeführt wird, wo die geschmuggelten Güter an Land gebracht und die Münzen hingeschickt werden. Sie haben mir erklärt, dass man Sie über den Handel mit den Münzen getäuscht hat, und ich bin geneigt, Ihnen zu glauben, da ich Sie für schwach halte, aber nicht für einen schlechten Menschen. Daher biete ich Ihnen die Chance, Ihre Verfehlung wiedergutzumachen wie auch sich selbst zu retten, indem Sie mir helfen, die Verräter in eine Falle zu locken.“

    „Wie lange wissen Sie schon, dass die Waters’ und ich Schmuggel betreiben?“, erkundigte sich William. „Hat man Sie im Voraus entsprechend informiert?“

    „Nein, und das wird mir helfen, Sie zu retten, indes nur, wenn Sie buchstabengetreu ausführen, was ich sage. Ich entdeckte die verräterischen Machenschaften der Waters erst, als ich hier war und mich auf die als Fossiliensuche getarnte Verbrecherjagd begab.“

    „Wie soll ich wissen, dass Sie mir die Wahrheit sagen?“

    „Ich darf Ihnen verraten, dass ich Ihre Halbschwester liebe und nicht den Wunsch hege, daran mitzuwirken, Sie an den Galgen zu schicken. Meine falsche Identität diente dazu, mir Einlass in diesen Distrikt zu verschaffen, ohne dass jemand von meinem Vorhaben etwas ahnte. Ich erzähle Ihnen das lediglich, weil ich denke, dass wir die Schurken gemeinsam unschädlich machen können. Noch eine Frage“, fügte er hinzu. „Wie viel von alldem weiß Sir John?“

    „Sehr wenig, denke ich“, entgegnete William.

    „Sie denken es, wissen es aber nicht.“

    Inzwischen fragte Richard sich, ob nicht jemand aus der hiesigen Gegend das Innenministerium informiert und vorgeschlagen hatte, einen Spion nach Compton Place zu schicken, der untersuchen sollte, was da vor sich ging. War es möglich, dass Sir John ein Auge zudrückte, wenn es um das Schmuggeln von Getränken, Tabak und Luxusgütern ging, jedoch eine Grenze zog, sobald es sich um Goldmünzen handelte?

    Und konnte es sein, dass Lord Sidmouth den Verkauf von Guineas nicht erwähnt hatte, weil er jemand ohne vorgefasste Meinung vor Ort benötigte?

    „Mein Großvater und ich reden kaum miteinander“, antwortete William langsam. „Er hält nicht viel von mir, wie er auch nicht viel von meinem Vater hielt. Mit mir hätte er nie darüber gesprochen, selbst wenn ihm ein Verdacht gekommen wäre.“

    Richard bedachte William mit einem kalten Blick. „Ich werde Ihnen jetzt sagen, was Sie tun müssen. Hören Sie mir gut zu, denn wir werden nicht noch einmal darüber sprechen“, befahl er. „Falls Sie mir in irgendeiner Beziehung nicht gehorchen, werde ich Sie dem Gesetz überantworten. Wenn Sie andererseits mit mir zusammenarbeiten, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzustellen, dass Sie der Strafe entgehen … selbst wenn Sie diesen Gefallen nicht verdienen.“

    Er machte eine wirkungsvolle Pause und fuhr fort: „Zuerst berichten Sie mir alles, was Sie über diese widerliche Angelegenheit wissen. Anschließend werde ich Ihnen ganz genau erklären, was ich wünsche, das Sie tun sollen. Wenn nicht … nun, Sie wissen, was dann der Fall sein wird. Haben Sie mich verstanden?“

    „Ja“, stimmte William widerwillig zu. Nachdem er mit seiner Schilderung des Sachverhaltes fertig war, redete Richard schnell auf ihn ein. In seiner Stimme schwang Überzeugung mit, aus seinen Augen sprach eine Kraft, die William in ihren Bann zog.

    „In der Krypta der Kirche von Little Compton lagern eine ganze Anzahl von Fässern mit Brandy. Sie sind mit der letzten Verschiffung gekommen, und ich hatte bislang keine Zeit, sie wegzuschaffen“, berichtete William. „Ich erzähle Ihnen dies, um meine Ehrlichkeit zu beweisen.“

    „Sehr gut“, lobte Richard. „Die Leute vom Zoll können die Fässer heimlich holen, so dass niemand außer ihnen und uns weiß, dass sie nicht mehr da sind. Man wird Ihnen das Verdienst dafür zuschreiben. Ich werde Sie jetzt verlassen. Falls Ihnen allerdings noch etwas einfällt, das Sie mir mitteilen wollen, werde ich gern zuhören.“

    William nickte und beobachtete, wie Richard, sein möglicher Retter, zur Tür ging, wo er sich kurz umdrehte. „Ach ja, Sie sollten mich während der nächsten Woche eher schlechter behandeln als bisher, damit niemand uns verdächtigt, Verschworene zu sein. Versichern Sie den Waters’, dass Sie Ihre Meinung geändert haben, nicht beabsichtigen, auszusteigen, und bereit sind, sich mit ihnen am Strand zu treffen. Sie werden glauben, dass sie mit ihren Einschüchterungsmaßnahmen Erfolg hatten, und daher nicht so vorsichtig sein, wie sie sollten.“

    William stöhnte innerlich bei der Vorstellung, wie er die beiden Halunken, die ihn im Lauf des vergangenen Jahres in diese missliche Lage gebracht hatten, davon überzeugen sollte, dass er die Wahrheit sagte.

    Als Richard ins Schulzimmer zurückkehrte, wartete dort Pandora auf ihn. Sie schaute ihn an und rief: „Oje, war William so anstrengend? Sie sehen ziemlich fertig aus.“

    Er war tatsächlich reichlich erschöpft. Eigentlich hätte er noch in London sein, sich erholen und die Dinge leicht nehmen müssen. Stattdessen befand er sich hier, inmitten einer Verschwörung und versuchte die Übeltäter unschädlich zu machen. Was seine Aufgabe zusätzlich erschwerte, war, dass er sich bemühen musste, den nichtsnutzigen Halbbruder der Frau zu retten, die er liebte.

    „Nicht mehr als gewöhnlich“, versicherte er mit einem kleinen Lächeln. „Sie kennen ja William.“

    „Manchmal denke ich, dass das nicht der Fall ist.“

    „William ist ein Hohlkopf, Pandora“, sagte Jack vergnügt. „Daran musst du dich gewöhnen.“

    „Ein Hohlkopf, der leider einige Macht über uns alle hat“, erwiderte sie ernsthaft.

    „Erst wenn Großvater stirbt“, erklärte Jack. „Und niemand weiß, was Sir John in seinem Testament bestimmt hat.“

    „William ist der Erbe.“

    „Auch Erben erben nicht immer alles, oder, Mr. Ritchie?“

    „Das hängt davon ab, ob es sich bei dem Gut um Fideikommis handelt, der in der männlichen Linie bleiben muss“, erklärte ihm Richard.

    „Meines Wissens gibt es keine solche Klausel“, sagte Pandora, die der Gedanke an den Tod ihres Großvaters traurig stimmte. „Es ist aber anzunehmen, dass William den Titel bekommt und das, was vom Anwesen übrig ist.“

    „Das ist wahr“, pflichtete Richard ihr bei. „Andererseits …“, er dachte an den Glücksbringer der Comptons, den der alte Mann ihm gegeben hatte, „… hat er vielleicht Vorsorge getroffen, dass William einen gewissen Anteil, jedoch nicht alles erhält.“

    „Sie wissen so viel.“ Pandoras normale Fröhlichkeit kehrte zurück. „Leider sind Sie nur ein Hauslehrer, wenn auch ein sehr guter.“

    „Der beste“, versicherte Jack. „Er macht alles so interessant. Heute haben wir König Artus und die Tafelrunde durchgenommen. Mr. Ritchie hat alle Rollen gespielt. Er sollte zur Bühne gehen.“

    Zu Pandoras Verwunderung verdunkelte sich Richards Miene, und er wechselte schnell das Thema. Das war seltsam, da der Junge ihm doch lediglich ein Kompliment gemacht hatte. Erst später fiel Pandora etwas ein.

    Wenn Richard schauspielerisches Talent besaß, war es da nicht möglich, dass er lediglich vorgegeben hatte, nicht reiten zu können? Am Morgen, nachdem William von Nero beinahe zu Tode getrampelt worden war, hatte sie George zu Bragg sagen hören, dass so etwas nur ein Meisterreiter hätte schaffen können. Falls Richard tatsächlich ein solcher Könner auf dem Pferderücken war, wäre das nicht seine einzige Täuschung gewesen. Zum Beispiel trug er eine Brille, die er nicht wirklich benötigte. Das wirkliche Rätsel indes – falls ihr Verdacht sich als richtig erwies – bestand in der Frage, warum er es für notwendig erachtet hatte, alle, Sir John eingeschlossen, hinters Licht zu führen.

    Pandora schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu klären. Sie musste sich täuschen, wenn sie tatsächlich glaubte, Richard wäre nicht der, der er zu sein schien – ein guter, ruhiger Gelehrter. Er hatte Freude in Jacks Leben und Liebe in das ihre gebracht.

    Tante Em saß im Salon, wie immer mit einer Stickerei beschäftigt. Offenbar wusste sie über alles, was im Haus vor sich ging, genau Bescheid. Nach einem Blick auf Pandora fragte sie: „Ist mit dir alles in Ordnung, Liebes? Du siehst blasser aus als gewöhnlich.“

    „Oh, es ist alles in Ordnung, Tante. Allerdings war ich gerade im Schulzimmer und habe Grund zu der Annahme, dass mein älterer Bruder Mr. Ritchie erneut sehr schlecht behandelt hat. Wir werden ihn verlieren, wenn William nicht vorsichtiger ist, und das wäre verheerend für Jack.“

    Die Tante ließ ihre Nadelarbeit sinken. „Da stimme ich dir zu, Liebes. Ein wertvoller junger Mann, und wir können froh sein, ihn zu haben. Sogar die Dienstboten mögen ihn, besonders seit er William das Leben gerettet hat. Ich sage es nur ungern, aber dein Halbbruder ist sehr undankbar, wenn er wieder angefangen hat, Mr. Ritchie zu beleidigen.“

    Am Abend hatte Tante Em noch mehr Grund, ärgerlich zu sein. Als sich alle zum Dinner setzten – es war eines der Abendessen, zu denen Richard und Jack eingeladen waren –, begann William unverzüglich, Richard wegen seines Erscheinungsbildes zu verspotten. Als sie sah, dass der Hauslehrer bei Williams Wortschwall demütig den Kopf über seinen Teller beugte, rief sie: „Mein Junge, ich muss dich doch sehr bitten, den armen Mr. Ritchie nicht zu beschimpfen. Sein Verhalten ist ohne Fehl und Tadel.“

    William, den dieser Angriff ärgerte, weil er lediglich Richards Anweisungen befolgte, fauchte: „Es ist nicht sein Verhalten, das ich kritisiere, Tante, sondern seine Garderobe.“

    „Das ist bereits das zweite Mal, dass du ihm seine Kleidung vorwirfst“, gab Tante Em zornig zurück. „Die Lösung wäre, dass du seinen Lohn erhöhst, wenn du ihn eleganter haben willst. Und jetzt genug davon, oder ich lasse mir das Essen in meinem Zimmer servieren.“

    William wusste nicht, wen er zorniger anfunkeln sollte, Richard, der ihn in diese peinliche Lage gebracht hatte, oder Tante Em, die den vermeintlichen Hauslehrer so heftig verteidigte.

    „Du weißt, dass ich ihm nicht mehr bezahlen kann“, murmelte er schließlich.

    „Wenn das so ist, solltest du den Mund halten.“

    Richard hatte das Gefühl, der unglücklichste Mensch am Tisch zu sein. William war scharlachrot im Gesicht, Tante Em verärgert, Jack widerborstig und Pandora sah niedergeschlagen aus. Er selbst empfand eine unsägliche Beschämung darüber, dass sein Versuch, William zu retten, eine solche Verwirrung stiftete.

    Der Rest der Mahlzeit verlief in eisigem Schweigen. Am Ende erhob William sich und verkündete: „Ich würde gern ein paar private Worte mit dir sprechen, Pandora.“

    Sein höfliches Benehmen bewirkte, dass alle an der Tafel, besonders aber seine Halbschwester, ihn ungläubig anblickten.

    „Selbstverständlich, William“, willigte sie ein. „Ich werde dich begleiten.“

    „Sehr gut“, erwiderte er mit einer kleinen Verbeugung, die zur Folge hatte, dass Pandora ihn umso misstrauischer musterte und Jack lachte.

    „Trinken Sie den Tee zusammen mit mir im Salon“, forderte Tante Em Richard auf. „Ich werde versuchen, Ihnen zu beweisen, dass zumindest einige Mitglieder der Familie Compton über ein Minimum an guter Erziehung verfügen. Jack wird uns begleiten. Er sollte etwas über die Feinheiten des Lebens lernen.“

    „Sehr wahr“, stimmte Richard zu. Er war erleichtert, die Menschen um ihn herum zumindest für kurze Zeit nicht täuschen zu müssen.

    Im Salon begann Tante Em unverzüglich, ihn nach seiner Familie auszufragen. Er antwortete ihr, indem er die einzelnen Mitglieder beschrieb, ihnen aber falsche Namen gab. Aus seinem Zwillingsbruder Russell wurde Francis. Seinen Vater verwandelte er von einem Peer in den Pfarrer eines kleinen Ortes in Oxfordshire, der in der Nähe eines der Herrenhäuser der Familie Chancellor lag. Seine Mutter, die als sehr mildtätig bekannt war, wurde zu der Gattin des Pfarrers, die den Gemeindemitgliedern Tee, Mitgefühl und getragene Kleidung spendete.

    Wenn es ihm nicht sträflich erschienen wäre, einer lieben alten Dame solche Lügengeschichten erzählen zu müssen, hätte er sich über seine eigene Erfindungsgabe amüsiert. Zum Glück dauerte es nicht lange, bis Pandora sich ihnen wieder zugesellte.

    „William erklärte, er wolle früh schlafen gehen“, berichtete sie. „Dabei kann ich mich nicht daran erinnern, wann er sich zum letzten Mal vor den frühen Morgenstunden zurückgezogen hat. Wahrscheinlich war ich die Einzige am Tisch, der auffiel, dass er nur wenig getrunken hat und ablehnte, als Galpin ihm nach dem Mahl seinen Portwein anbot. Meint ihr, dass er krank ist?“

    „Ich habe auch bemerkt, dass er kaum etwas angerührt hat, und fand es seltsam“, erwiderte Tante Em.

    Richard kannte den Grund für Williams Enthaltsamkeit. Dass er sich mit starken Getränken zurückhielt, gehörte zu den Anweisungen, die er ihm erteilt hatte. „Ein betrunkener Mann redet gewöhnlich mehr, als er sollte“, hatte er ihn in ernstem Ton gewarnt. „Bis nach dem Freitag der nächsten Woche müssen Sie weitgehend nüchtern bleiben, damit Sie sich nicht verplappern.“

    „Aber das würde sehr merkwürdig wirken“, war Williams Einwand gewesen. „Jeder weiß, dass ich gewöhnlich sehr viel vertrage.“

    „Behaupten Sie, dass Sie an einer starken Erkältung leiden und der Doktor Ihnen geraten hat, bis zu Ihrer Genesung Brandy und dergleichen zu meiden. Das sollte genügen.“

    Richard gedachte seinen zukünftigen Schwager zu bessern, was möglicherweise eine hoffnungslose Aufgabe war. Indes schuldete er es dem alten Herrn im oberen Stockwerk und ebenso Pandora, Jack und der liebenswerten Tante Em, zumindest den Versuch zu machen, den zukünftigen Erben von Compton Place zu überzeugen, sich in Zukunft gut zu benehmen.

    Jack war mit einem Band Robinson Crusoe, den er in der vernachlässigten Bibliothek gefunden hatte, zu Bett gegangen, und Richard saß im Schulzimmer am Tisch und studierte eine Landkarte von Sussex, als Pandora hereinstürmte und sich in den einzigen Armsessel des Raums fallen ließ.

    „Niemand weiß, dass ich hier bin“, erklärte sie. „Sie brauchen sich deswegen also keine Sorgen zu machen. William hat sich zurückgezogen, ebenso Tante Em und wie ich annehme auch Jack. Also bin ich über die Hintertreppe gekommen, die ich in meinem ganzen Leben noch nicht so oft benutzt habe wie zurzeit. Ich musste einfach mit Ihnen reden, Sie sind der einzige vernünftige Mensch, den ich kenne.“

    „Aber Miss Compton“, erwiderte er ernsthaft. „Was gibt es denn so Dringliches, worüber Sie mit mir sprechen wollen?“

    „Es geht um William“, entgegnete sie. „Er ist verrückter denn je. Im einen Augenblick benimmt er sich Ihnen gegenüber so grob, dass ich mich schäme, mit ihm verwandt zu sein. Wie zum Beispiel heute Abend beim Dinner. Und im nächsten Atemzug meint er, ich solle dafür sorgen, dass Sie sich hier mehr zu Hause fühlen. Dass es gut für mich wäre, mit einem Mann wie Ihnen zu reden, der Verstand hat. Langsam fange ich an zu denken, dass er noch verwirrter im Oberstübchen ist als Großvater.“

    Er ist lediglich ein ungeduldiger Narr, dem plötzlich klar geworden ist, dass ich ein guter Fang bin und es nicht schlecht wäre, mich festzuhalten, dachte Richard. Warum er allerdings nicht bis zur sicheren Beendigung der Schmuggelaffäre warten kann, ist mir schleierhaft.

    Natürlich äußerte er nichts davon Pandora gegenüber, sondern versuchte sie zu trösten, indem er darauf hinwies, dass William schon immer launisch gewesen war.

    „Ich weiß“, bestätigte sie betrübt. „Manchmal glaube ich, dass er sich vielleicht ändern würde, wenn er statt meiner mit den grimmigen Tatsachen konfrontiert worden wäre, die unser Erbe in Compton Place mit sich bringt. Denn sofern er sich nicht bald bessert, bleibt unserer Familie nichts anderes übrig, als das Haus und die Ländereien zu verlassen, wo wir seit fast sechshundert Jahren gelebt haben.“

    Richard konnte sie nicht ehrlichen Herzens beruhigen. Er hoffte, dass die Dinge, die er in Bewegung gesetzt hatte, zumindest teilweise den Ruin verhindern würden, der den Comptons immer noch drohte, selbst wenn er William vor dem Tod durch den Strang bewahrte.

    „Keiner von uns kann in die Zukunft schauen“, erwiderte er freundlich. „Sie sollten versuchen, William zu vergessen, und Ihr eigenes Leben zu leben.“

    Pandora beugte sich, einer plötzlichen Regung folgend, zu ihm vor und küsste ihn. „Sie sind so klug, Ritchie. Warum kann William nicht wenigstens ein bisschen wie Sie sein?“

    Darauf gab es keine Antwort, außer Pandora sanft von sich wegzuschieben, wobei ihm beinahe das Herz brach: „Mein liebes Mädchen, Ihr Kuss verstieß gegen die Regeln. Wir müssen uns gesittet benehmen, und wenn Sie mich ein weiteres Mal küssen, kann ich für die Konsequenzen nicht garantieren.“

    Doch Pandora küsste ihn erneut. Ihre Augen strahlten vor Liebe. „Ach, diese verdammten Konsequenzen, Ritchie, Liebster meines Herzens“, sagte sie. „Ich würde es vorziehen, zur Abwechslung einmal schamlos sein zu dürfen.“

    „Sirene, Sie führen mich schrecklich in Versuchung“, rief er heiser. „Nicht einmal Odysseus, den die ursprünglichen Sirenen vor langer Zeit verlockten, hätte Ihnen widerstehen können, und ich kann es ebenso wenig.“ Leidenschaftlich erwiderte er ihren Kuss.

    Pandora hatte das Gefühl, dass für sie in den Armen ihres Liebsten Zeit und Raum keine Rolle mehr spielten und nur der Zauber des Augenblicks zählte. Sie wünschte sich beides, zu erobern und sich zu ergeben. Zu erobern, indem sie Ritchie dazu brachte, sie im wahrsten Sinne des Wortes zu lieben und voll und ganz die Seine zu werden.

    „Nein“, stöhnte er. „Wir müssen aufhören, Ihrer und meiner Ehre wegen. Meine eigene Ehre wäre zerstört, wenn ich meiner Liebsten gegenüber, die noch unberührt ist, meine Überlegenheit ausnutzen würde. Dann wäre ich nicht besser als William und Roger Waters, und Sie wären mein Opfer.“

    „Sie hätten Priester werden sollen“, jammerte Pandora. „Mit Ihren Predigten wäre Ihnen ein Bischofsamt sicher gewesen. Wenn ich Ihnen sage, dass ich Sie haben will, Sie ganz allein, warum sollten Sie da vor dem Letzten zurückschrecken, was wir uns beide ersehnen und fast erreicht hätten?“

    „Weil ich mir wünsche, dass Sie, wenn wir vor dem Altar stehen, meine jungfräuliche Braut sind. Nichts soll unser Gelübde beflecken. Ich weiß, wie schwer es ist, Zurückhaltung zu üben, aber wenn wir es tun, können wir der Welt offen in die Augen blicken.“

    „Bedeutet das, dass Sie mich bitten, Ihre Frau zu werden?“

    „Nicht mehr und nicht weniger. Und jetzt, meine liebe Amazone, setzen wir uns hin und beruhigen uns. Dann zieht sich jeder in sein Bett zurück in dem Wissen, dass wir in nicht allzu langer Zeit das Lager teilen – und zwar in allen Ehren.“

    „Darf ich William, Tante Em und Jack mitteilen, dass wir heiraten?“

    „Einstweilen nicht, mein Liebling. Ich möchte Ihnen in aller Form einen Antrag machen, nachdem ich mir Sir Johns Erlaubnis eingeholt habe, und aus Gründen, die ich Ihnen jetzt nicht erklären kann, geht das noch nicht.“

    Richard hatte nicht beabsichtigt, so überstürzt um sie anzuhalten, doch angesichts ihrer wachsenden Leidenschaft waren ihm die Worte gewissermaßen entglitten. Nun konnte er sie nicht zurücknehmen, obwohl es klüger gewesen wäre, damit zu warten, bis seine Mission beendet war.

    Er küsste Pandora sanft auf die Stirn. „Wir müssen der Schicklichkeit Genüge tun. Im Übrigen denke ich, dass der Zeitpunkt, um mit Sir John zu reden, nicht mehr fern ist.“

    „In diesem Fall sollten wir unser herrlich sündiges Tun noch ein bisschen verschieben“, erwiderte Pandora großmütig. „Wenn wir erst Mann und Frau sind, ist das, was unverheiratet als verboten gilt, mit einem Mal erlaubt. Finden Sie das nicht auch merkwürdig?“

    Richard antwortete ausweichend. „Wir müssen den Regeln der Gesellschaft folgen. Sie helfen uns dabei, nicht in die Barbarei zurückzufallen, und das wäre nicht gut.“

    „Wieder eine kleine Predigt“, spottete Pandora und blickte ihn liebevoll an. „Doch nun muss ich mich wieder über die Hintertreppe nach unten stehlen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich nach dem Tag sehne, da wir offiziell das Bett teilen dürfen und die Schleichwege für immer verbannt sind.“

    Er gab ihr einen sanften Kuss, bevor sie sich trennten. Pandora erreichte ihr Zimmer, ohne gesehen zu werden, und Richard legte sich in sein einsames Bett. Jeder von ihnen träumte vom anderen und dem Tag, an dem sie als Mann und Frau zusammen leben würden.

12. KAPITEL
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    Den meisten Bewohnern von Compton Place war eine Woche noch nie so lang erschienen. Nach außen hin verlief das Leben so wie immer, doch unter der Oberfläche hatte sich vieles geändert.

    Am Sonntag hielt der Vikar eine ausführliche Predigt über die Notwendigkeit, Schätze im Himmel und nicht auf Erden zu sammeln. Er war sich offenbar nicht im Klaren darüber, dass in der Krypta einer der Kirchen in der Nähe eine Menge irdischer Schätze von Leuten gelagert worden waren, die jetzt zustimmend nickten. Lediglich Richard lachte insgeheim über den unbeabsichtigten Scherz. Andererseits fiel ihm später ein, dass der Pfarrer möglicherweise Bescheid wusste, was vor sich ging, da auch er seinen Brandy von den Gentlemen kaufte.

    Am Montag erschien Sadler auf seiner üblichen Runde im Stallhof, wo er mit Bragg ins Gespräch kam. Richard hatte seinen Sergeanten natürlich über die Pläne in Kenntnis gesetzt, welche er und William am Freitag ausführen wollten. Das war der Tag, an dem die nächste Ladung von Schmuggelware eintreffen würde und die Guineas, die Roger Waters aus der Stadt geholt hatte, für den Transport nach Frankreich fertig gemacht werden sollten. Da Sadler von Richard nicht über Braggs wahre Identität informiert worden war, verhielt sich der Zolloffizier sehr vorsichtig mit seinen Äußerungen.

    „Was führt Sie her?“, erkundigte sich George, der mit einem leeren Eimer aus Neros früherer Stallbox kam. „Hat es vergangene Nacht Ärger gegeben?“

    „Nicht dass ich wüsste“, erwiderte Sadler. „Ist der junge Compton da?“

    „Das hängt davon ab, welchen jungen Compton Sie meinen“, brummte George. „Mr. William ist drüben bei den Masters, und Master Jack spielt mit seinem Lehrer und der Hälfte der Stalljungen Kricket.“

    Sadler lächelte. „Nun, wenn ich Mr. William schon nicht antreffe, werde ich die Gelegenheit nutzen und mir das Spiel ansehen. So ist mein Besuch hier wenigstens keine Zeitverschwendung.“ Zu Braggs geheimem Amüsement – er war sicher, dass der Zolloffizier ohnehin mit Richard sprechen wollte – schlenderte Sadler in Richtung der unteren Wiese davon und überließ es dem missmutigen George, sich um sein Pferd zu kümmern.

    Es war ein glücklicher Zufall, dass Sadler in einer Spielpause beim Kricketplatz eintraf. Gerade hatte Mrs. Rimmington ein Tablett mit Getränken gebracht, an denen sich die Spieler erfrischten. So konnte er mit Richard reden, ohne dass dieser sich einen Vorwand für eine Unterbrechung ausdenken musste.

    „Wie ich sehe, glauben Sie nicht nur an Arbeit, sondern auch an Vergnügen, Mr. Ritchie“, sagte er laut genug, dass die Herumstehenden ihn hören konnten.

    „Das kommt auf die Art des Vergnügens an“, erwiderte Richard gut gelaunt. „Jack“, rief er, „lauf in die Küche und bitte die Köchin um einen Becher Ale für Mr. Sadler.“

    Auf diese Weise war es ihm möglich, den Jungen lange genug loszuwerden, um ein privates Gespräch mit Sadler zu führen.

    „Die Miliz wird Ihrem Vorschlag folgen und am Freitag mit allen Kräften draußen anrücken“, berichtete Sadler. „Wie man mich wissen ließ, hat der Lord Lieutenant eine Nachricht vom Innenministerium erhalten, dass sich ein Sonderbeauftragter in der Gegend aufhält und alle Hinweise, die der Miliz von ihm zugehen, ernst genommen werden müssen. Ich habe niemandem Ihren Namen und Ihren Aufenthaltsort genannt, damit diejenigen, die möglicherweise im Dienst der Gentlemen stehen, keinen Anhaltspunkt haben, um wen es sich bei dem Informanten handelt.“

    „Vielen Dank, Sadler, auch dafür, dass Sie als mein Verbindungsmann zur Miliz fungieren. Mir ist übrigens zu Ohren gekommen, dass in der Krypta der Kirche von Little Compton eine beträchtliche Anzahl von Brandyfässern lagert. Da sollte schnellstens etwas unternommen werden.“

    „Das höre ich mit Vergnügen, Sir, meine Vorgesetzten werden die Konterbande nur zu gern konfiszieren. Eine Frage muss ich Ihnen aber noch stellen: Ist Mr. William Compton in dieses hässliche Geschäft verwickelt?“

    „Im Augenblick kann ich dazu nichts sagen, denke allerdings, dass ich am Freitag Genaueres weiß.“

    Sadler, der sich in Bezug auf Richards Ehrlichkeit nicht ganz schlüssig war, erwiderte: „Anscheinend waren sich die Behörden sowohl hier wie in London sicher, dass die Waters’ für die Ausbreitung des Schmuggels an der Südküste verantwortlich sind. Es fehlten ihnen jedoch Beweise, die sich gegen sie verwenden ließen. Freitag wird sich das möglicherweise ändern.“

    „Das hoffe ich, Sadler. Da kommt Jack mit Ihrem Ale. Sollen wir einen Toast ausbringen, wir drei – Jack und ich ohne Alkohol, doch Limonade genügt wohl auch. Tod allen Verrätern und nieder mit Napoleon!“

    „Großartig“, rief Jack eifrig. „Und beim nächsten Mal erlauben Sie mir vielleicht, mit Ale anzustoßen statt dieses schwachen Zeugs. Sämtliche Jungen in meinem Alter, die ich kenne, durften schon Alkohol probieren.“

    „Einstweilen noch nicht“, antwortete Richard mit einem Augenzwinkern in Richtung Sadler. „Weil dir dann zu schnell die Puste ausgehen würde. Und jetzt lass uns weiterspielen, Jack. Versuch einen geschnittenen Ball zu platzieren, ohne dass dein Gegner sieht, was du vorhast.“

    „Zurück zum Spiel und zur Pflicht“, sagte Sadler grinsend. „Richten Sie Mr. William aus, dass ich bedaure, ihn nicht angetroffen zu haben. Ich wollte aber nur berichten, dass alles ruhig ist. Ich wünsche Ihnen beiden einen schönen Tag.“

    Richard amüsierte sich insgeheim über das offenkundige Vergnügen des Zolloffiziers, Teil einer Verschwörung zu sein, zu der so hochrangige Persönlichkeiten wie der Lord Lieutenant gehörten. Er hoffte, dass der Captain der Miliz so schlau war, mit seinen Leuten in Deckung zu bleiben, bis die Schmuggelware angelandet war, so dass die Schuld derjenigen, die an der Aktion beteiligt sein würden, eindeutig bewiesen werden konnte.

    „Es kann kein Zweifel mehr daran bestehen, dass das Innenministerium einen Spion in der Gegend eingeschleust hat“, berichtete Roger Waters seinem Vater, nachdem er eine dringliche Botschaft aus London erhalten hatte. „Leider konnte mein Informant mir nicht den kleinsten Hinweis auf die Identität des Agenten geben. Angeblich weiß Sidmouth als Einziger, wer der Mann ist, und Seine Lordschaft pflegt nicht zu reden.“

    „Hast du nicht einmal eine Vermutung, wer es sein könnte?“, fragte der ältere Waters und zündete sich seine Pfeife an.

    Roger schüttelte den Kopf. „Praktisch jeder kommt infrage, ob adelig oder von einfacher Herkunft. Ich tippe auf einen der früheren Polizisten aus der Bow Street, der wegen irgendwelcher undurchsichtiger Praktiken entlassen wurde. Das Innenministerium pflegt diese Leute häufig für derartige Aktionen einzusetzen. Andererseits würde so ein Bursche aus der Großstadt unter der ländlichen Bevölkerung in Sussex ziemlich auffallen.“

    „Also jemand, den wir nicht verdächtigen.“

    „Genau.“ Kurz schoss Roger der Gedanke an Mr. Edward Ritchie mit den erstaunlichen Reitkünsten durch den Sinn, doch er verwarf die Idee so schnell, wie sie gekommen war. Der Mann war so sehr der Typ eines milden Lehrers, dass ein solcher Verdacht völlig lächerlich erschien.

    Roger änderte seine Meinung, als er an dem bewussten Freitag Lady Leominster bei ihrem nachmittäglichen Ausflug traf.

    Er kam von Compton Place, wo er sich bemüht hatte, den Narren William Compton dazu zu bewegen, seine Verpflichtungen zu erfüllen. Als Roger die Kutsche Ihrer Ladyschaft erblickte, empfand er zunächst nichts als Ungeduld bei der Aussicht, die wortreichen Dummheiten der alten Närrin ertragen zu müssen.

    „Freut mich, Sie zu treffen“, rief sie ihm jubelnd entgegen. „Ich fürchtete schon, es würde sich keine Gelegenheit mehr ergeben, Sie zu sehen, da ich morgen wieder in die Stadt zurückfahre. Leider habe ich bei meinem jetzigen Besuch in Sussex nicht viel Unterhaltsames erlebt, außer natürlich Ritchie Chancellor zu begegnen, der aus welchen Gründen auch immer in Compton Place den armseligen Schulmeister spielt.“

    „Ritchie Chancellor?“, wiederholte Roger.

    „Ja, Major Richard Chancellor, Hadleighs jüngerer Bruder. Vielleicht können Sie mir verraten, was ihn zu dieser merkwürdigen Maskerade veranlasst. Geldnot kann es nicht sein, denn sein Onkel hat ihm ein Vermögen hinterlassen. Gerüchten zufolge hat er sich im Krieg in Spanien als Held erwiesen. Aber nun ja, er ist natürlich auch ein hervorragender Kavallerist.“

    „Natürlich“, wiederholte Roger scheinbar ruhig. Innerlich kochte er vor Zorn, da er nun begriff, was der angebliche Mr. Ritchie vorhatte, und weshalb es für ihn notwendig war, seine wahre Identität zu verbergen.

    „Oje“, rief Lady Leominster plötzlich. „Das hätte ich Ihnen wohl nicht erzählen dürfen. Möglicherweise will er nicht, dass etwas darüber bekannt wird. Denken Sie, dass er hinter Miss Compton her ist? Sei’s drum, da Sie mir offenbar auch nicht sagen können, was er in Compton Place treibt, lassen wir das. Vermutlich bekomme ich es aus seinem Bruder heraus, wenn ich wieder in London bin.“

    Vor lauter Schwatzen hatte Ihre Ladyschaft gar nicht bemerkt, wie ruhig Roger Waters plötzlich geworden war. Nach einem unsanften Stockschlag auf die Schulter ihres Kutschers setzte sich ihr Landauer wieder in Bewegung.

    Roger Waters blieb auf seinem Pferd sitzend zurück und blickte ihr nach, während er sich selbst einige dringliche Fragen stellte: War Mr. Edward Ritchie, der unterwürfige Hauslehrer, Sidmouths Spion? Hatte er herausgefunden, dass die Waters’ den Schmuggel an der Küste von Sussex organisierten? Wenn er der Spion des Innenministeriums war, wie viel oder wie wenig wusste er, und welche Schritte sollten er und sein Vater unternehmen?

    Ich persönlich würde die denkbar drastischste Behandlung empfehlen, dachte Roger kalt und drückte dem Braunen die Absätze in die Flanken, um seinen Heimweg im Schritttempo fortzusetzen. Unterdessen kamen ihm weitere Fragen in den Sinn: Hatte der alte Idiot Sir John nach Ritchie geschickt? Wusste William Compton, dass sein Hauslehrer ein Agent des Innenministeriums war?

    Falls ja, mussten er und sein Vater ihn ebenfalls beseitigen. Um Sir John brauchten sie sich keine Gedanken zu machen. Er war zu senil, um Schwierigkeiten zu bereiten.

    Bei diesem Punkt angelangt, fühlte sich Roger einigermaßen beruhigt und kam zu dem Schluss, dass es das Beste war, zumindest für den Augenblick nichts zu unternehmen, außer bei Eintreffen der nächsten Lieferung äußerste Vorsicht walten zu lassen.

    Sein Vater reagierte nicht so zurückhaltend. „Entledigen wir uns des Schnüfflers“, rief er. „Ich werde Joss befehlen, ihn aus dem Weg zu räumen. Er geht jeden Nachmittag mit dem Jungen nach draußen. Da kann ein Unfall leicht arrangiert werden.“

    „Angenommen, Ritchie ist nicht Sidmouths Spion, sondern vertreibt sich hier lediglich die Zeit?“

    „Na und?“, entgegnete Henry Waters. „Die Welt von einem weiteren nutzlosen Adeligen zu befreien bedeutet höchstens, ihr einen Gefallen zu erweisen. Es ist besser, kein Risiko einzugehen.“

    Während Roger Waters das Schmuggelgeschäft betrieb, weil es ihnen Geld einbrachte, belieferte sein Vater, der in seiner Jugend ein Radikaler gewesen war, die Franzosen mit Goldguineas, um sie zu unterstützen. Er hoffte, dass Napoleon den Krieg gewann und in Britannien eine neue Ordnung errichtete, in der niemand aufgrund seiner niedrigeren Geburt oder seines Berufes als Kaufmann schief angesehen wurde.

    Mit einem Nicken stimmte Roger der Entscheidung Henrys zu. Für gewöhnlich pflegte sein Vater das Richtige zu tun.

    Richard konnte nicht ahnen, dass Henry Waters ihm nach dem Leben trachtete. Am Nachmittag des schicksalhaften Freitags schlug er Jack und Pandora vor, mit Bragg als Begleiter auszureiten – an der Küste entlang, um weitere Fossilien zu suchen. In Wirklichkeit hatte er vor, sich mit dem Gelände vertraut zu machen, damit er bei Anbruch der Nacht genau wusste, wo er sich befand.

    „Geben Sie gut auf sich Acht, Sir“, warnte Bragg ihn leise, nachdem er die Pferde in den Stallhof geführt hatte. „Gehen Sie kein unnötiges Risiko ein, weder in der kommenden Nacht noch jetzt bei Tage. Ich habe heute ein ganz komisches Gefühl.“

    Richard starrte ihn an. Er war am Morgen schweißgebadet aus einem Albtraum hochgeschreckt, der ihn gelegentlich plagte und in dem er sich wieder in der Hand seiner französischen Peiniger befand. Seitdem wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas nicht in Ordnung war.

    „Das ist seltsam“, erwiderte er langsam. „Mir geht es ganz ähnlich.“

    „Dann sind wir schon zwei“, bemerkte Bragg.

    „Ich werde vorsichtig sein“, versicherte Richard.

    „Aye, das ist gut, Sir.“

    Richards merkwürdige Beklommenheit verflüchtigte sich den ganzen Nachmittag nicht. Er hatte den unbestimmten Eindruck, dass jemand ihnen folgte und sie beobachtete, und bat Bragg, sich unauffällig umzuschauen. Als der Sergeant nichts entdecken konnte, befand Richard, seine innere Anspannung müsse wohl hauptsächlich darauf zurückzuführen sein, dass er William Compton nicht wirklich zutraute, die ihm zugewiesene Aufgabe verlässlich zu erfüllen.

    Er gab sich Mühe, sich so normal wie möglich zu benehmen, doch er vermochte Pandora nicht zu täuschen.

    Sie saßen im Gras und genossen das Picknick, das die Köchin für sie hergerichtet hatte. Bragg, der ein begeisterter Angler war, hatte sich ihrer Fossiliensuche freiwillig angeschlossen, nachdem ihm einige Tage zuvor in einem Mauerstein der Kirche von Compton etwas ins Auge gefallen war, das Ähnlichkeiten mit dem Skelett eines Fisches aufwies.

    „Was ist los, Ritchie?“, fragte Pandora leise. „Mir scheint, dass irgendetwas Sie beunruhigt.“

    Richard bemühte sich, unbekümmert zu lächeln, merkte indes, dass es ihm nicht gelang. Daher entschied er sich so wahrheitsgetreu wie möglich zu antworten.

    „Mich beunruhigt tatsächlich etwas“, erwiderte er. „Mir ist zumute, als liefe einer über mein Grab, wie die Leute auf dem Land dieses Gefühl zu beschreiben pflegen. Sie sind ein kluges Mädchen, Pandora, zu merken, dass ich ein bisschen durcheinander bin. Oder darf ich annehmen, dass die Liebe Sie besonders scharfblickend werden lässt?“

    Dass Pandora über so viel gesunden Menschenverstand verfügte, hatte ihn von Anfang an für sie eingenommen. Sie würde eine gute Ehefrau für einen Soldaten abgeben, falls er sich entschloss, auch nach dem Ende dieses verdammt langen Krieges in der Armee zu bleiben. Bei einer eventuellen Rückkehr ins Zivilleben sah er im Geist, wie sie ihm bei der Verwaltung seiner Ländereien half und ihre Kinder zu vernünftigen Geschöpfen erzog, die weder verzärtelt noch verwöhnt waren.

    „Was ist los, Ritchie?“ Er war derart tief in Gedanken versunken gewesen, dass er ihre Anwesenheit vergessen hatte. Pandora war seinetwegen besorgt, und er träumte von einer gemeinsamen Zukunft, bevor sie überhaupt verheiratet waren. Die Liebe schien ihn in einen ebenso hoffnungslosen Hohlkopf wie William zu verwandeln.

    Sie schaute ihn so ängstlich an, dass er dem Verlangen nicht widerstehen konnte, ihr einen Kuss zu geben, ohne sich zu überlegen, was wohl Jack und Bragg denken mochten. Zum Glück waren die beiden in eine Diskussion über das Angeln vertieft, so dass sie keine Augen für irgendetwas anderes hatten.

    Das Gefühl, beobachtet zu werden, wurde so stark, dass Richard sich entschuldigte und losging, um das von einigen hoch gewachsenen Bäumen durchsetzte Gebüsch zu erkunden, das ihren Picknickplatz in einiger Entfernung umgab. Dabei war er von seinen Empfindungen für Pandora und seiner unerklärlichen inneren Anspannung derart abgelenkt, dass er seine sonstige Vorsicht vergaß.

    Kaum hatte er die Bäume erreicht, als er aus dem Dickicht ein Knacken vernahm. Ohne zu überlegen warf er sich vorwärts auf den Boden. Das Gespür für Gefahr, das er in einem langen Soldatenleben entwickelt hatte, rettete ihn.

    Im selben Moment, da er die Erde berührte, krachte der Schuss. Die Kugel pfiff über ihn hinweg, und Richard hielt den Atem an. Aus einiger Entfernung hörte er Bragg einen Fluch ausstoßen, dann drang das Geräusch davonrennender Schritte an sein Ohr.

    Die einen – zweifellos die seines Angreifers – entfernten sich von ihm, die anderen – sicher die von Bragg – kamen auf ihn zu. Sein Selbsterhaltungstrieb riet ihm, in Deckung zu bleiben.

    Einen Augenblick später erschien der Sergeant, Jack und Pandora auf den Fersen, die sich über seine Anweisung, um ihrer Sicherheit willen zurückzubleiben, hinweggesetzt hatten.

    Beim Anblick seines Majors und Freundes, der reglos auf der harten Erde lag, vergaß Bragg ihre Mission und Richards Tarnung.

    „Diesmal hätten Sie es fast geschafft, Sir“, keuchte er und ging in die Hocke, um festzustellen, ob Richard verletzt war. „Sie können nicht behaupten, dass ich Sie nicht gewarnt habe. Werden Sie denn nie aufhören, Ihr Leben aufs Spiel zu setzen?“

    „Und Sie, hören Sie je auf, mich zu kritisieren, Bragg?“, gab Richard zurück. Er richtete sich auf und sprach, ohne auf seine Rolle zu achten, in dem ihm eigenen Befehlston. „Ich bin nicht tot. Gott sei Dank habe ich es geschafft, mich rechtzeitig zu Boden zu werfen.“

    „Irgendwann werden Sie nicht mehr so viel Glück haben, Sir“, unkte Bragg.

    Plötzlich wurde dem Sergeant bewusst, dass Pandora und Jack ihn und Richard verwundert anstarrten. Der Major und ich müssen uns zusammennehmen, dachte er. Andernfalls würden sie Richards wahre Identität verraten.

    Um die beiden abzulenken, erklärte Bragg schnell: „Ich werde mich mal umsehen.“

    „Wahrscheinlich war es irgendein Dummkopf, der beim Schießen nicht aufgepasst hat“, versuchte Richard die Angelegenheit herunterzuspielen. Natürlich war er sich nur allzu bewusst, dass er das Ziel des unbekannten Schützen gewesen war und nicht ein Vogel oder ein Kaninchen.

    „Die Kugel steckt hier in der Baumrinde“, verkündete Bragg. „Wünschen Sie, dass ich sie heraushole?“ Richard schüttelte den Kopf. Pandora, die leichenblass geworden war, hatte sich während dieser Szene ungewöhnlich still verhalten.

    „Was hat Sie dazu bewogen, sich hinzuwerfen, Sir?“, fragte Jack eifrig.

    „Ich bin gestolpert“, log Richard, „und das war mein Glück.“

    Die Antwort stellte Jack zufrieden, Pandora jedoch nicht. Ihr war klar geworden, dass der ruhige und anscheinend harmlose Mr. Ritchie wieder einmal Mittelpunkt eines merkwürdigen Vorfalles geworden war.

    Haarscharfes Entkommen vor einem Schuss, unerwartete Reitkünste, die Brille mit den ungeschliffenen Gläsern und ziemlich überraschende Fortschritte beim Kricketspiel – das alles hatte zur Folge, dass sie sich immer öfter Fragen stellte, die ihn betrafen. Braggs Bemerkungen einem Mann gegenüber, der ihm angeblich fremd war, verwirrten sie ebenfalls. Die Art, wie die beiden miteinander umgingen, klang mehr nach alten Bekannten als nach Angestellten, die sich zufällig in einem großen Haus kennengelernt hatten.

    Richard klopfte sich den Staub von der Kleidung. Ihm war klar, dass seine gescheite Liebste langsam misstrauisch wurde. Seine einzige Hoffnung bestand darin, dass an diesem Abend bei Howell’s End alles gut gehen würde und die Notwendigkeit, sich zu verstellen, danach entfiel, so dass er ihr als derjenige gegenübertreten konnte, der er wirklich war.

    In der Zwischenzeit mussten er und Bragg sich bemühen, möglichst harmlos zu wirken, und hoffen, dass während der nächsten Stunden nichts Unerwartetes passierte.

    „Es ist schiefgegangen?“, brüllte Henry Waters seinen Helfershelfer an. „Wie meinen Sie das? Hatten Sie ihn nicht im Visier, als Sie abgedrückt haben?“

    Joss brummte zurück: „Bitte um Vergebung, Sir, aber er ist den ganzen verdammten Nachmittag mit Miss Compton, dem Jungen und dem neuen Reitknecht zusammengeblieben. Ich habe nicht gewagt zu schießen, um nicht versehentlich einen der anderen zu treffen. Erst als er allein wegging, bekam ich die Gelegenheit, auf ihn zu zielen. Dummerweise muss er gestolpert sein, gerade als ich abgefeuert habe. Danach konnte ich nur noch zusehen, dass ich wegkam, wenn ich nicht geschnappt werden wollte.“

    Henry Waters brüllte erneut: „Ich sagte Ihnen doch, dass der Kerl ein erfahrener Soldat ist und Sie gewieft sein müssen. Trotzdem haben Sie die Angelegenheit vermasselt.“

    „Ich könnte es erneut versuchen.“

    „Zu spät. Gerissen wie dieser Bastard ist, wird er sich denken, dass es sich bei dem Schuss nicht um eine verirrte Kugel gehandelt hat, und sich entsprechend verhalten. Mit Gewissheit ist er auch dafür verantwortlich, dass William Compton plötzlich wieder so etwas wie Mumm in den Knochen hat. Aber mit etwas Glück können wir die beiden heute Abend fertigmachen.“

    Falls der gerissene Bastard nicht zuerst euch fertigmacht, dachte Joss, ohne etwas Derartiges zu äußern.

    Zusammen mit Tante Em, Pandora, Jack und William Compton nahm Richard ein frühes Abendessen ein. Für William war die Aussicht, in den nächsten Stunden ausgerechnet die beiden Schurken hinters Licht führen zu müssen, die ihn während des vergangenen Jahres so rücksichtslos erpresst hatten, derart beängstigend, dass er kaum etwas zu sich nehmen konnte.

    Die freundliche Tante Em erkundigte sich mit besorgter Miene: „Ist mit dir alles in Ordnung, William? Du siehst elend aus. Und wenn du mir eine persönliche Bemerkung gestattest, ich habe noch nie erlebt, dass du auf deinem Teller herumstocherst, als ob du keinerlei Appetit hättest.“

    „Vielen Dank, Tante, aber mir geht es gut“, versicherte William und warf seine Gabel hin. „Ich bin nur etwas müde, das ist alles.“

    Mit der gedankenlosen Wahrheitsliebe der Jugend rief Jack fröhlich: „Müde, Willliam? Was könnte dich ermüdet haben? Du warst doch nicht wie Pandora, Mr. Ritchie und ich heute Nachmittag auf dem Land unterwegs.“

    Richard mischte sich rasch ein, um den jämmerlichen William daran zu hindern, seine Furcht vor den kommenden Ereignissen zu überspielen, indem er seinen Halbbruder grob anfuhr. „Master Jack, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du keine persönlichen Bemerkungen über das Verhalten anderer Leute machen sollst? Dein Bruder hat viele Verpflichtungen, von denen du keine Kenntnis hast. Eine kurze Entschuldigung wäre in Ordnung.“

    „Tante Em hat eine persönliche Bemerkung gemacht, und niemand hat sie dafür zurechtgewiesen“, erwiderte Jack aufmüpfig. „Und was Williams Verpflichtungen betrifft – alle Welt weiß …“

    „Master Compton“, sagte Richard in seinem kältesten, strengsten Ton, den er sonst nur bei ungehorsamen Offiziersanwärtern benutzte: „Alle hier am Tisch werden jetzt Zeuge, dass ich dich in dein Zimmer schicke, wo du darüber nachdenken kannst, welche Strafe ich dir morgen auferlege. Höflichkeit Erwachsenen gegenüber ist eine Lektion, die du lernen musst, bevor du dich einen Gentleman nennen darfst. Verbeuge dich vor uns allen und entschuldige dich für deine Anmaßung, bevor du dich zurückziehst. Dann werde ich deine Strafe vielleicht herabsetzen.“

    Jack stand auf und tat, wie ihm geheißen. William, der den Mund bereits geöffnet hatte, um ihn zu schelten, ehe Richard ihm zuvorgekommen war, erklärte: „Ganz richtig, Mr. Ritchie. Es wird Zeit, dass der Junge Manieren und Etikette lernt – etwas, das der erbärmliche Sutton versäumt hat, ihm beizubringen.“

    Pandora und Tante Em blickten William verwundert an. Er hatte bis zu diesem Moment nie auch nur das leiseste Interesse an Jacks Erziehung gezeigt.

    Nachdem der Junge das Zimmer verlassen hatte, sagte Pandora leise: „Ich finde, dass sich Jacks Benehmen sehr gebessert hat, seit Mr. Ritchie hier ist, und es freut mich sehr, dass du ihn unterstützt, Bruder.“

    Sie zeigte William ihre Zustimmung, indem sie ihn Bruder nannte, was sie außerordentlich selten tat.

    William lächelte sie unsicher an. „Du hast recht, Schwester. Mein eigener Hauslehrer war leider ein nachlässiger Mensch. Zudem habe ich mich einer schlechten Gesellschaft angeschlossen, als ich nach Oxford gegangen bin.“

    Welch ein Wunder, dass William Zeichen moralischer Besserung zeigt, dachte Pandora. Hoffentlich ist das von Dauer.

    Richards Gedanken bewegten sich in die gleiche Richtung. Was ihn indes ebenso beunruhigte wie die Anstrengung, die es kostete, William bei der Stange zu halten, war, dass sich ein Unwetter ankündigte. Während sie nach Hause geritten waren, hatte der Himmel sich gelblich gefärbt, und aus der Ferne war Donnergrollen zu hören gewesen. Im Stallhof angekommen, hatte George ihnen erklärt, dass ein heftiger Sturm im Anzug sei.

    „Sommergewitter sind in dieser Gegend sehr unangenehm“, hatte er gesagt. „Die See wird heute Nacht sehr rau sein.“

    Hat George versucht, mir etwas mitzuteilen?, fragte Richard sich. Es war nicht das erste Mal, dass der Reitknecht eine vieldeutige Bemerkung machte, dazu bestimmt, ihn zu warnen oder zumindest zu informieren. Auch wenn George nicht am Schmuggel beteiligt war, wusste er bestimmt, dass in der Nacht eine Transaktion bei Howell’s End stattfinden sollte und eine Warnung vor heranziehendem schlechten Wetter sich möglicherweise als nützlich erweisen konnte.

    Als Richard später die grobe Kleidung eines Arbeiters anzog, die er als Dunkler Rächer getragen hatte, zuckten die ersten Blitze über den Himmel. Der darauf folgende Donner klang weit entfernt, und obwohl Wind aufgekommen war, hatte es bislang nicht zu regnen angefangen.

    Er hatte verabredet, sich mit William auf dem Sattelplatz hinter dem Stall zu treffen – um zehn Uhr, wenn es dunkel geworden war. Doch zuerst musste er Bragg instruieren, der ihnen in einiger Entfernung folgen sollte. Obwohl das möglicherweise schwierig sein würde, wenn ein heftiger Gewittersturm ausbrach.

    Im Spiegel zeigte sich Richard ein Mann, der weder dem zurückhaltenden Mr. Ritchie noch dem Soldaten Major Chancellor ähnelte. Stattdessen sah er wie einer der örtlichen Gentlemen aus, die seit hundert Jahren den Zollbeamten trotzten. Außerdem hatte Bragg ein Paar Stiefel von der Art für ihn gefunden, wie sie sowohl die Schmuggler als auch die Leute vom Zoll trugen, so dass er sich unter die Männer mischen konnte, die sich am Strand versammeln würden. William sollte sich wie ein Landadliger kleiden, der zum Jagen unterwegs war.

    Bevor Richard aufbrach, rieb er sich kalte Asche aus dem Kamin ins Gesicht und zerstrubbelte seine Haare, über die er anschließend eine der Wollmützen mit Pompon zog, wie sie die Leute aus der Gegend bei schlechtem Wetter trugen. So verkleidet hoffte er, einer Entdeckung durch Roger Waters und seinen Leuten zu entgehen.

    Wieder einmal benutzte er die Hintertreppe, um ins Freie zu gelangen. Der Donner war inzwischen näher gekommen. Helle Blitze schossen über den nächtlichen Himmel. Richard spürte mehr, als er sah oder hörte, dass Bragg ihm in einigem Abstand folgte.

    Wie verabredet, stand William Compton am hinteren Ende des Sattelplatzes vor dem Tor, das in den Park führte. Ein Reitknecht, nicht Brodribb, hielt zwei Pferde bereit. An der gleichgültigen Miene des Mannes merkte Richard, dass seine Verkleidung funktionierte.

    „Ich dachte schon, dass Sie nicht kommen würden“, sagte William, nachdem sie aufgesessen waren und losritten. Der Stallbursche, den sie zurückließen, stand unter dem Eindruck, dass sein Herr unterwegs war, um beim Entladen der ankommenden Schmuggelgüter zu helfen. Es würde ihm nicht schaden, sich auch einmal seine Hände zu beschmutzen, war sein abwertendes Urteil.

    „Ich musste warten, bis die Hintertreppe frei war“, erklärte Richard. „Schließlich wollte ich nicht, dass mich jemand in dieser Kostümierung sieht und erkennt. Niemand soll wissen, dass ich mit Ihnen zusammen bin.“

    „So wie Sie aussehen, wird niemand auch nur ahnen, wer Sie sind.“

    Danach fiel William für eine Weile in Schweigen, und sie suchten sich vorsichtig ihren Weg über den holperigen Grund. In den Klippen von Howard’s End klaffte eine Lücke, die es den Schmugglern leicht machte, die Waren zu dem Fahrweg zu schaffen, auf dem William und Richard durch inzwischen stetigen Regen ritten.

    „Ich gäbe viel darum, dies nicht tun zu müssen“, gestand William, als sie eine Stelle erreichten, wo der Fahrweg am Waldrand entlangführte. Sie saßen ab und banden die Pferde an Bäumen fest.

    „Ich ebenfalls“, stimmte ihm Richard zu, während er sich vergewisserte, dass die Pistole unter seiner groben Jacke griffbereit war.

    „Ich dachte, ihr Soldaten genießt solche Situationen“, sagte William.

    „Aber wir sind Menschen und keine Götter.“

    Sie mussten sich durch dichtes Buschwerk schlagen, um zum Strand zu gelangen. Dort hatte sich bereits eine ganze Anzahl von Männern versammelt. Draußen auf dem Meer war ein Kutter zu sehen, jedoch keine Spur eines sich nähernden Bootes. Die dunkle Nacht und der dichte Regenvorhang machten es schwierig, etwas deutlich zu erkennen, auch wenn Blitze kurzzeitig den Himmel erhellten.

    Zwei Karren standen wartend da, beladen mit hölzernen Kisten, deren Inhalt vermutlich aus den für Frankreich bestimmten Guineas bestand, die anschließend durch die hereinkommenden Waren ersetzt werden sollten. Brodribb hatte erwähnt, dass es sich um Seidenstoffe und Luxusgüter handelte.

    Eine Gruppe der Gentlemen stand bei den Fuhrwerken, eine andere nahe am Wasser. Trotz des strömenden Regens erkannte Richard Roger Waters und einen anderen Mann, die beide nicht wie gewöhnliche Schmuggler gekleidet waren. Sie benutzten ihre Fernrohre und blickten aufs Meer hinaus. Als er den widerstrebenden William in ihre Richtung schob, bemerkte er, dass dieser in seinem für das schlechte Wetter völlig ungeeigneten Reitanzug zitterte. Richard war für seine derbe Kleidung sehr dankbar. Von Milizsoldaten und Zöllnern war nichts zu sehen oder zu hören.

    „Vergessen Sie nicht, Waters mitzuteilen, dass ich Brodribbs Bruder bin und dessen Platz eingenommen habe, weil der Mann unpässlich ist“, erinnerte Richard William. Diese Geschichte hatten sie sich ausgedacht, um Brodribbs Abwesenheit zu erklären. „Sonst könnte er durch die plötzliche Anwesenheit eines Fremden misstrauisch werden, nachdem Sie versucht haben, sich aus dem Schmuggelgeschäft zurückzuziehen.“

    Einer der neben Roger Waters stehenden Männer gab dem draußen wartenden Kutter mit seiner Laterne ein Signal.

    William hob die Stimme, um die Geräusche der Nacht zu übertönen. „Hier bin ich, Waters, wie versprochen.“

    „Verspätet wie gewöhnlich, Compton? Ich dachte schon, Sie würden gar nicht kommen. Wer ist da bei Ihnen? Wo ist Brodribb?“

    „Er war krank heute Morgen. An seiner Stelle habe ich seinen Bruder mitgebracht. Er ist ein genauso tüchtiger Bursche.“

    „Na hoffentlich“, erwiderte Roger, ohne sich weiter um Richard zu kümmern, der sich so unterwürfig vor ihm verbeugte, dass er dadurch sein Gesicht verbergen konnte. „Einige Leute sind wohl zu Hause geblieben, weil ihnen das Wetter zu schlecht ist. Der Teufel soll sie holen. Was gibt es, André?“

    Der Mann an seiner Seite sagte etwas auf Französisch, das Richard im Gegensatz zu William verstand. Es war eine geringschätzige Bemerkung über den mangelnden Mut der Engländer, die Roger zum Lachen brachte. Richard verstand auch, dass der andere ein Spion war, der in sein Heimatland zurückkehren wollte.

    Der Mann mit der Laterne rief: „Vom Kutter wird signalisiert, dass sie im Begriff sind, das Boot zu schicken, Mr. Waters.“

    „Gut!“ Roger umschloss den Mund mit den Händen und brüllte den Männern rund um die Karren zu: „Auf geht’s, Burschen, stellt die Kisten in den Sand. Und ihr“, rief er der anderen Gruppe zu, „fangt nach Ankunft des Bootes unverzüglich mit dem Ausladen an. Bei dem Wetter wollen wir keine Zeit vergeuden. Compton und Brodribb, Sie können beim Abladen der Fuhrwerke helfen.“

    Insgeheim bewunderte Richard die ruhige Kompetenz des Mannes. Nichts wirkte amateurhaft, alles wies darauf hin, dass Schmuggel ein ernsthaftes Geschäft war, das zumindest denen an der Spitze, wie den Waters’, ein Vermögen einbrachte.

    Nach wie vor war von der Miliz nichts zu sehen. Richard sorgte sich nicht, obwohl William ihm, während sie zu den Karren gingen, zuflüsterte: „Es würde mich nicht stören, diese verdammten Kisten durch die Gegend zu tragen, wenn ich sicher wäre, dass die Milizsoldaten kommen und mich davor retten würden, Waters’ Opfer zu werden.“

    „Geduld“, erwiderte Richard genauso leise. „Die Miliz beabsichtigt bestimmt die Schmuggler mitten in der Aktion zu überraschen, und so weit ist es noch nicht.“

    „Ich wünschte, sie würden sich beeilen. Ich bin nass bis auf die Haut, und der Regen wird immer schlimmer.“

    „Nicht mehr lange“, sagte Richard, während sie eine der Kisten zum Ufer trugen. „Das Boot ist bereits unterwegs. Sobald es anlegt, denke ich, werden auch unsere Retter eintreffen.“

    William, der an körperliche Arbeit nicht gewöhnt war, fühlte sich zu erschöpft, um zu antworten. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Ich fürchte, dass ich mit dieser Anstrengung meinen Rücken für immer ruiniert habe“, stöhnte er.

    In diesem Augenblick erreichte das Boot den Strand nicht weit von der Stelle entfernt, wo sie standen. Der erste Ruderer sprang heraus und rief den Männern, die auf das Ausladen warteten, etwas zu. Was es war, erfuhren Richard und William nicht, denn wie auf ein geheimes Signal hin ertönte das Donnern von Pferdehufen rund herum und aus dem Wald, den sie auf dem Weg zum Strand umgangen hatten.

    Die Milizsoldaten, Sadler und einige der Leute vom Zoll hatten dort gewartet, kurz nachdem Roger und seine Männer eingetroffen waren. Die dunkle Nacht und das Gewitter hatten es ihnen ermöglicht, ungesehen und ungehört zu bleiben.

    Der Anführer schwang seinen Säbel und schrie: „Halt! Im Namen des Königs befehle ich euch, aufzuhören …“

    Den Rest des Satzes verschluckte der laute Sturm. Das Unwetter war jetzt direkt über ihnen, ein Donnerschlag folgte dem anderen. Ein Kampf begann, wobei einige der Schmuggler vor den Männern zu Pferde wegliefen. Die anderen versuchten, die Reiter herunterzuzerren und mit allem auf sie einzuschlagen, was als Waffe dienen konnte.

    Richard bemühte sich, den verängstigten William aus dem Gewühl heraus zum hinteren Ende des Strandes zu ziehen. Er wollte nicht irrtümlich für einen der Gentlemen gehalten werden, aber das Risiko musste er eingehen.

    Roger Waters verließ seinen Platz am Ufer und verfolgte sie. Den Franzosen an seiner Seite hatte gleich beim ersten Einsatz ein Milizsoldat niedergestreckt. Anschließend war der Mann von ein paar Zolloffizieren zu dem Fahrweg geschleppt worden, wo man vorsorglich ein paar Kutschen postiert hatte, um die Gefangenen wegzubringen.

    „Ich nehme an, dass ich dieses Desaster Ihnen zu verdanken habe“, brüllte Roger William an. „Sie sind der Verräter, nicht wahr? Wie zum Teufel konnten Sie das schaffen, ohne dass meine Leute etwas davon gemerkt haben?“

    William begann zu stottern und drehte sich törichterweise Hilfe suchend zu Richard um. Als Roger der Richtung seines Blickes folgte, änderte sich sein Gesichtsausdruck. „Sie waren es gar nicht“, rief er. „Dieser Bursche ist nicht Brodribbs Bruder, sondern Sidmouths verdammter Spion. Nun, Mr. Richard Chancellor, Ihre Verkleidung täuscht mich nicht länger. Und bei Gott, einer von Ihnen wird für das bezahlen, was Sie getan haben, und zwar jetzt, da ich ohnehin nichts mehr zu verlieren habe.“

    Mitten im nächsten Donnergrollen, das von einer Serie von Blitzen begleitet wurde, die die Szenerie gespenstisch erhellten, hob er die rechte Hand, in der er eine Pistole hielt.

    Richard war auf der Hut. Da er seine eigene Waffe nicht so schnell aus seiner regennassen Jacke ziehen konnte, ließ er sich in dem Augenblick nach hinten fallen, als Roger auf sie zielte, und riss William mit sich. Sie landeten auf dem Boden, als der Schuss ertönte.

    „Oh mein Gott, ich bin getroffen“, kreischte William.

    „Nein, nicht Sie, sondern ich“, verbesserte Richard ihn. Er rollte sich zur Seite und beobachtete Roger Waters, der ins flache Wasser lief, wo das halb ausgeladene Boot sich zum Ablegen bereit machte. Er kletterte auf höchst unvorteilhafte Art hinein, so dass Richards letztes Bild von ihm seine in der Luft strampelnden Beine waren.

    „Was … was ist passiert?“, stammelte William und richtete sich auf. „Verletzt? Sie? Wo? Was sollen wir tun?“

    „Es ist nur ein Streifschuss an der Schulter“, erklärte Richard so ruhig wie möglich. „Zum Glück bin ich weder tot, noch im Begriff zu sterben. Ich werde Blut verlieren, aber nicht zu viel, wie ich hoffe.“

    Einmal in seinem Leben dachte William Compton nicht an sich selbst. „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

    „Sie können mich stützen, Ihr Krawattentuch abnehmen und es um meine Schulter wickeln. Eine weitere Behandlung muss warten, bis wir zu Hause sind.“

    Sadler kämpfte sich keuchend zu ihnen durch. „Ich habe alles gesehen, auch Ihren Sturz, doch ich war zu weit weg, um eingreifen zu können. Ist einer von Ihnen verletzt?“

    „Wir sind nicht gestürzt, jedenfalls nicht direkt“, erklärte William, während er Richards Schulter bandagierte. Er hatte sich inzwischen genügend beruhigt, um zu begreifen, was Richard für ihn getan hatte. „Mr. Ritchie hat mich zu Boden gerissen, als er sah, dass Waters im Begriff war zu schießen. Die Kugel hat seine Schulter gestreift, und die Wunde blutet. Nicht zu schlimm, hoffe ich.“

    „Das ist gut“, sagte Sadler, nahm sein Lob jedoch etwas zurück, indem er hinzufügte: „Warum haben Sie Waters davonkommen lassen?“

    „Wir waren nicht in der Situation, ihn aufzuhalten“, erklärte Richard. „Indes gibt es keinen Grund zu jammern, dass er entkommen konnte. Dadurch bleiben unserem Land die Kosten eines Gerichtsverfahrens erspart. Sie können Henry Waters dingfest machen und haben den französischen Spion erwischt, der auf dem Weg nach Hause war. Alles in allem würde ich diesen Einsatz als erfolgreich bezeichnen. Wie steht es mit Waters’ Aussichten, in Frankreich ein bequemes Leben führen zu können? Nicht sehr gut, denke ich.“

    Sadler blickte über Richards Schulter hinweg aufs Meer hinaus und hob sein Fernrohr. „Vorausgesetzt, dass er Frankreich überhaupt erreicht.“ Er sah, dass der französische Kutter sich schnell entfernte, denn die Besatzung hatte inzwischen ein englisches Kriegsschiff entdeckt, das gefechtsbereit auf sie zusegelte. Das Ruderboot, das zwischen den beiden Schiffen mit der schweren See kämpfte, fiel bei den Bemühungen, sich in Sicherheit zu bringen, zurück.

    Sadler schob sein Teleskop zusammen. Hinter ihnen hatte der ungleiche Kampf geendet. Die besiegten Gentlemen, denen die Flucht nicht geglückt war und die noch laufen konnten, wurden zu den Kutschen geführt, die sie in das Lewes-Gefängnis transportieren sollten.

    „Wir haben es geschafft“, stellte der Zolloffizier zufrieden fest. „Ich muss Ihnen beiden danken. Da Ihre Aufgabe, Mr. Ritchie, nun erfüllt ist, hätten Sie wohl die Güte, mir zu verraten, wer Sie in Wirklichkeit sind? Der Captain der Miliz wird gleich mit Ihnen sprechen wollen und morgen auch der Lord Lieutenant. Ich wüsste gern, wie ich Sie vorstellen soll. Dann werde ich arrangieren, dass Sie nach Hause gefahren werden.“

    „Auf Mr. Compton und mich warten Pferde in der Nähe des Fahrweges.“

    „Nichts dergleichen“, wehrte Sadler ab, der sah, dass Richard zu Tode erschöpft war und leicht schwankte. „Ihre Wunde muss versorgt werden, und Mr. Compton erweckt ebenfalls nicht den Eindruck, reiten zu können.“

    „Nun gut, Sadler, alles geschieht so, wie Sie es wünschen. Wer ich bin? Mr. Compton hat es durch einen Zufall herausgefunden und mir seitdem bei meiner Aufgabe tapfer assistiert. Ich bin Major Richard Chancellor vom Vierzehnten Leichten Kavallerieregiment. Man hat mich aus Spanien auf Urlaub nach Hause geschickt, damit ich mich von meinen Verwundungen erhole. Aufgrund meiner Erfahrungen erhielt ich vom Innenministerium den Auftrag, getarnt hierher zu kommen und herauszufinden, wer den Handel mit Guineas organisiert.“

    Sadler lachte. „Unser Problem bestand nicht darin, dass wir die Organisatoren nicht kannten, sondern darin, sie bei ihren verräterischen Aktionen zu ertappen. Sie, Sir, haben uns in die Lage versetzt, genau das zu tun. Die Gesetzeshüter sind bereits auf dem Weg, um Henry Waters zu verhaften.“

    „Großartig“, murmelte William. Nach diesem nächtlichen Einsatz wusste er, dass er nichts mehr zu befürchten hatte, was immer Waters auch aussagen mochte.

    „Ist das Ihr Reitknecht Bragg, der da auf uns zukommt, Compton?“, fragte Sadler. „Ich denke nicht, dass ich ihn am Strand gesehen habe. Hat er beim Beladen geholfen?“

    „Nein, Bragg ist nicht Mr. Comptons Mann“, erklärte Richard, da jetzt keine Geheimhaltung mehr nötig war, „sondern mein Sergeant, der uns aus einiger Entfernung bewachte.“

    „Aye, Sir“, bestätigte Bragg, der in der einen Hand ein Fernrohr hielt, in der anderen ein Gewehr, das er der Witwe eines spanischen Soldaten abgekauft hatte. „Nur konnte ich nichts tun, als dieser Bastard Waters versuchte, Sie zu erschießen. Das Licht war so schlecht, dass ich fürchtete, ein Schuss könnte Sie oder Mr. Compton treffen. Dabei hätte ich wissen müssen, dass meine Hilfe gar nicht nötig war. Einer Ihrer kleinen Tricks funktioniert anscheinend immer.“

    „Ja, eine Schulterwunde ist besser als eine Kugel im Kopf oder in der Brust.“

    Während sie redeten, hatte sich der Gewittersturm verzogen, und es blitzte seltener. Der Mond war hinter den Wolken hervorgekommen. Draußen auf dem Meer hatte sich der französische Kutter von dem englischen Schiff entfernt, das versuchte, sich in eine Position zu manövrieren, die es ihm erlaubte, das Feuer auf den Feind zu eröffnen. Der jedoch befand sich bereits fast außerhalb der Reichweite der britischen Kanonen.

    Das Ruderboot der Schmuggler, das immer noch darum kämpfte, den französischen Kutter zu erreichen, war von beiden Schiffen gleich weit entfernt. Trotz seiner Erschöpfung nahm Richard Bragg das Teleskop ab und schaute neugierig auf die See hinaus, wo soeben die englische Fregatte das Feuer eröffnete.

    Für ein paar Augenblicke war Kanonendonner zu hören. Als er endete, suchte Richard das Meer nach dem Ruderboot ab. Es war verschwunden. Ob es das Schiff nicht mehr erreicht hatte, ob es von einer Kanonenkugel getroffen oder von der rauen See verschluckt worden war, würden sie nie erfahren. Roger Waters hatte den Tod am Galgen gegen den durch Ertrinken im Meer eingetauscht, das ihm und seinem Vater ein Vermögen eingebracht hatte. Wie er selbst, war auch der Reichtum für immer dahin.

    „Zeit, uns nach Hause zu begeben, Sir“, drängte Bragg, „jedenfalls nachdem Sie mit dem Captain der Miliz gesprochen haben. Er wartet beim Fahrweg auf uns. Ihre Ärzte wären wütend, wenn sie wüssten, worauf Sie sich heute Nacht eingelassen haben. Sie haben mehr getan, als Sie hätten tun dürfen.“

    „Nein, ich denke nicht, Bragg“, entgegnete Richard, obwohl sein Zustand bewies, dass er log. Seine Wunde blutete inzwischen heftiger. Bragg fluchte und bewog ihn dazu, sich hinzulegen, damit er den Verband inspizieren konnte, den William ihm angelegt hatte.

    „Es wird für uns alle Zeit, zurückzukehren“, bemerkte Sadler taktvoll. „Mr. Ritchie, wir bringen Sie nach Compton Place, sobald Sie dem Captain Bericht erstattet haben. Unsere Kutsche steht hinter dem Wäldchen, in dem wir uns verborgen hatten. Ich schicke einen meiner Männer nach dem Doktor.“

    Es war vorbei. Ritchies Mission war beendet.

    Etwas anderes jedoch war nicht beendet: seine Liebe zu Pandora. Was würde sie zu dem Mann sagen, der sie während der vergangenen zwei Monate so erfolgreich getäuscht hatte?

    Henry Waters ging im Arbeitszimmer seines Landhauses, das er vor nicht allzu langer Zeit erworben hatte, auf und ab. Wieder und wieder zog er seine Uhr aus der Tasche, um nachzusehen, wie spät es war. Roger hätte inzwischen zurück sein müssen, wenn die Transaktion erfolgreich verlaufen wäre.

    Henry blickte gerade wieder auf seine Uhr, als er von draußen Hufgeklapper hörte. Eine Tür schlug zu, dann rief jemand laut seinen Namen.

    Konnte das Roger sein? Henry ging in die Eingangshalle, wo er Bunce vorfand, den Mann, dem er am meisten vertraute. Der Diener stand da, bis auf die Haut durchnässt und mit einem gehetzten Ausdruck in den Augen. „Schnell, Master“, drängte er.

    „Sie müssen unverzüglich von hier fort. Es ist keine Minute zu verlieren. Die Gesetzeshüter können jeden Augenblick eintreffen, um Sie zu verhaften. Heute Nacht ist alles schiefgelaufen. Erst das verdammte Gewitter, dann die Miliz, die all unsere Helfer gefangen nahm. Wir wurden von Compton und Sidmouths Spion, Ritchie, verraten.“

    „Wo ist Roger? Wurde er ebenfalls verhaftet?“

    „Master, ich weiß kaum, wie ich es Ihnen sagen soll. Als alles verloren war, kletterte er in das Ruderboot, das versuchte, zu dem französischen Kutter zurückzukehren, aber …“

    „Aber was, Mann? So reden Sie doch!“

    „Es ist gesunken. Vielleicht waren es die Kanonen des englischen Schiffes oder die raue See, jedenfalls ist es untergegangen. Alle Insassen sind ertrunken, und Mr. Roger mit ihnen.“

    „Sind Sie sicher, Bunce? Ganz sicher?“

    „Aye, Master. Ich bin in den Wald geflohen und habe das Geschehen von dort aus beobachtet.“

    Einen Augenblick stand Henry Waters mit gesenktem Kopf da und dachte nach. Schließlich blickte er den zitternden Bunce an. „Ich nehme an, dass Sie nicht der Einzige sind, der davongekommen ist?“

    „Wahrscheinlich nicht. Es war dunkel, und man konnte kaum etwas erkennen, außer wenn es blitzte.“

    „Dann müssen Sie sofort verschwinden. Man darf Sie hier nicht finden. Sie waren ein zuverlässiger Mann. Suchen Sie die Richters in London auf, und erklären Sie ihnen, dass ich Sie schicke und dass sie Ihnen Arbeit besorgen sollen. Nehmen Sie ein Pferd.“

    „Und Sie, Master? Werden Sie fliehen?“

    „Ja, Bunce, dessen können Sie sicher sein.“

    Henry Waters wartete, bis die Tür sich hinter seinem treuen Diener geschlossen hatte, dann kehrte er in sein Arbeitszimmer zurück und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Den Kopf in die Hände gelegt, blieb er einen Moment sitzen. Da Roger tot war, wusste er, was er tun musste. Er wollte nicht in Old Bailey auf der Anklagebank sitzen, durch die Straßen der Stadt gezerrt und wegen Landesverrat öffentlich hingerichtet werden.

    Henry erhob sich und ging zum Schrank. Er entnahm ihm einen Kasten, in dem zwei Pistolen lagen. Ruhig, als täte er dies nicht zum ersten Mal, legte er sich den Lauf der einen Pistole gegen die Schläfe und betätigte den Abzug.

13. KAPITEL
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    Das Rumpeln von Kutschenrädern, begleitet vom Hufgeklapper mehrerer Pferde weckte Pandora aus einem unruhigen Schlaf. Als sie ans Fenster trat, sah sie eine Chaise, der Sadler und Bragg zu Pferde folgten, sowie zwei reiterlose Tiere in den Stallhof einbiegen. Was um alles in der Welt ging da vor sich? Und wer wollte zu dieser frühen Stunde Compton Place besuchen?

    Pandora zog ihren Morgenmantel an und schlüpfte in ihre Pantoffeln, dann eilte sie die Hintertreppe hinunter und durch die Küche hinaus ins Freie. Inzwischen war der Himmel aufgeklart und der Mond stand hell am Himmel, als sie in Richtung Ställe ging.

    Bragg und Sadler, die Richard von beiden Seiten stützten, kamen ihr durch den Torbogen entgegen. William und George folgten ihnen. Richard, der in seiner Verkleidung kaum zu erkennen war, hatte eine blutige Bandage um seine Schulter. Das Gesicht unter den Rußschlieren war weiß wie die Wand, und er schwankte, als ob er betrunken wäre.

    Mit diesen Gedanken lag sie gar nicht so falsch. Sadler und Bragg hatten Richard überredet, aus einer Feldflasche, die Sadler immer bei sich trug, ein ziemliches Quantum Brandy zu trinken. Vor Erschöpfung hatte er ihnen ohne großen Widerstand nachgegeben. Außerdem war er sich schmerzlich bewusst geworden, dass sich sein Körper von den Strapazen des Krieges in Spanien noch nicht voll erholt hatte.

    „Ritchie, was um alles in der Welt haben Sie getan?“

    Beim Klang von Pandoras gequälter Stimme öffnete Richard die Augen und sah sie an. Was sollte er ihr sagen? Er war nicht in der Verfassung, irgendetwas zu erklären.

    „Meine Pflicht …“, begann er, bevor die Erschöpfung ihn übermannte und er in sich zusammensackte.

    „Verdammt“, fluchte Bragg. „Ich wusste, dass er die Dinge übertreiben würde. Es ist immer dasselbe mit ihm.“ Er wandte sich an Sadler. „Helfen Sie mir, ihn in sein Bett zu befördern. Miss Compton wird uns den Weg zeigen. George, schauen Sie nach, ob der Doktor kommt.“

    Die beiden Männer zogen Ritchie hoch. Er hob kurz den Kopf, öffnete die Augen und bedachte Pandora mit einem liebevollen Lächeln, bevor er wieder bewusstlos wurde.

    Seine Pflicht? Was hatte er damit gemeint? In Pandoras Kopf überstürzten sich die Fragen, während sie zu Richards Schlafraum vorausging. Sobald Sadler und Bragg den Verletzten aufs Bett gelegt hatten, fragte sie mit scharfer Stimme: „Was in aller Welt haben Sie und Mr. Ritchie gemacht, Mr. Bragg?“

    Der Sergeant, der damit beschäftigt war, die Bandage um Richards Schulter zu lösen, blickte hoch. Sadler zog dem Bewusstlosen die schweren Stiefel aus, goss etwas Wasser in die Waschschüssel und begann ihm mit seinem Taschentuch das Gesicht abzuwischen.

    „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Miss, nicht ohne seine Erlaubnis.“ Bragg deutete mit dem Daumen auf den ohnmächtigen Ritchie.

    Pandora hätte mit dem Fuß aufstampfen mögen vor Wut. Sie wandte sich an Sadler, und das keineswegs in ihrem üblichen freundlichen Ton: „Ich nehme an, dass Sie mir ebenfalls keine Antwort geben?“

    „Ich kann doch nur wiederholen, was Sergeant Bragg soeben sagte.“

    Sadler biss sich auf die Lippe. Es war unvorsichtig von ihm gewesen, den Rang des Mannes zu enthüllen. Bragg warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu und wandte sich an Pandora: „Es wäre sehr hilfreich, Miss, wenn Sie das Zimmer verlassen würden, so dass wir ihn auskleiden können.“

    Pandora öffnete den Mund, um ihn zu informieren, dass sie nicht die Absicht habe, sich sagen zu lassen, was sie in ihrem eigenen Heim tun solle, als die Tür aufging und Jack hereinkam, im Nachtgewand mit einem Pantoffel am Fuß, den anderen in der Hand.

    „Was ist los, Pandora? Unten herrscht ein Höllenlärm. William hat die Hälfte der Dienstboten aus dem Bett geholt. Der Doktor kommt. Was ist mit dem armen Mr. Ritchie passiert, und warum trägt er so alte Klamotten?“

    „Frag mich nicht“, erwiderte die verärgerte Pandora. „Nur Sergeant Bragg und Mr. Sadler wissen Bescheid, verraten aber nichts.“

    „Warum denn nicht? Er liegt doch nicht im Sterben, oder? Das wäre schlimm.“

    „Noch nicht, du Grünschnabel, hoffe ich“, murmelte Richard, der das Bewusstsein wiedererlangt hatte, und versuchte sich aufzurichten. Bragg schob ihn resolut in die Kissen zurück.

    „Sagtest du Sergeant Bragg, Pandora? Ist er Soldat?“, wollte Jack wissen, der offenbar lauter Fragen auf Lager hatte, die niemand beantworten konnte.

    „Ich habe keine Ahnung. Aber er gibt hier die Befehle, und da er will, dass wir gehen, damit sie Ritchie entkleiden können, müssen wir wohl gehorchen. Es sei denn …“ Sie trat ans Bett und nahm Richards Hand. „… ist es das, was Sie wünschen, Ritchie?“

    Plötzlich waren ihr die Etikette, Sadler, Bragg und Jack egal. Sie sank auf die Knie und flüsterte: „Was hat man Ihnen angetan, Ritchie, mein Liebling? Wer war es? Was meinten Sie damit, als Sie von Ihrer Pflicht sprachen?“

    Richard war lediglich imstande, ihre Hand an seine Lippen zu ziehen. „Das kann ich jetzt nicht erklären, Liebste“, murmelte er. „Ich bin so erschöpft. Morgen vielleicht …“ Seine Stimme erstarb, und ihm fielen die Augen zu. Pandora fing an zu schluchzen, bis er die Augen mit sichtlicher Mühe wieder öffnete und seine ganze Kraft zusammennahm, um zu sagen: „Tu, was Bragg anordnet, mein Liebling.“

    Pandora küsste seine Hand und stand auf. „Komm mit, Jack“, forderte sie den Jungen auf, wobei sie sich bemühte, ruhig zu sprechen. „Sergeant Bragg und Mr. Sadler müssen Mr. Ritchie auskleiden, damit der Doktor ihn untersuchen kann.“

    „Bedeutet seine Hand zu küssen und ihn Liebling zu nennen, dass du ihn heiraten wirst?“ Jacks Vorrat an unbeantwortbaren Fragen schien unerschöpflich. „Wenn ja, darf ich dein Page bei der Hochzeit sein? Ich nehme an, dass William seine Einwilligung geben wird, da Vater tot und Großvater zu alt ist.“

    Ein schwaches Lächeln auf Mr. Ritchies Gesicht war Jacks Belohnung. Bragg packte den Jungen am Arm und marschierte mit ihm zur Tür. Pandora folgte ihnen.

    „Sie haben es gehört“, sagte er. „Die Erklärung folgt morgen. Er hat bei der Erfüllung seiner verdammten Pflicht sehr viel Blut verloren. Seien Sie versichert, dass wir uns um ihn kümmern, nicht wahr, Sadler?“

    Der Zolloffizier nickte. Als sich die Tür hinter den Geschwistern geschlossen hatte, fragte er: „Die beiden wissen also nicht, wer er ist, warum er hier ist und wer Sie sind?“

    „Nein, nur der Tölpel William Compton, der es durch einen Zufall herausgefunden hat. Lassen Sie uns ihn jetzt auskleiden, bevor der Quacksalber hier ist.“

    Pandora tat kein Auge zu. Sie hörte den Doktor kommen und ermahnte sich, das zu tun, was Ritchie wünschte, und nicht sein Zimmer aufzusuchen, um sich nach der Diagnose zu erkundigen. Nachdem sie und Jack den Raum verlassen hatten, war der Junge mit weiteren Fragen auf sie eingestürmt und hatte verlangt, dass sie William suchen sollten, um von ihm zu erfahren, was in dieser Nacht vor sich gegangen war.

    Sie war sicher, dass das Ganze etwas mit dem Schmuggel zu tun hatte. Doch weshalb Richard darin verwickelt war, würde einstweilen ein Rätsel bleiben. Am Ende übermannte sie die Erschöpfung. Sie schlief länger als gewöhnlich und wurde erst durch Jacks lautes Klopfen an ihre Tür geweckt. „Kann ich reinkommen, Pandora?“, rief er.

    „Natürlich.“ Sie lehnte sich in die Kissen zurück und fragte sich, ob wohl alle Jungen so laut, neugierig und voller Lebenslust waren wie Jack.

    Heute sprudelte er geradezu über vor Rededrang. Seine Augen leuchteten, und seine Worte überstürzten sich, so aufgeregt war er. „Oh, Pandora, du würdest es nie vermuten. Die Geschichte ist wie aus einem Roman, bloß besser, weil sie von wirklichen Leuten handelt. Ich bin früh aufgewacht und zum Stall gegangen. Die Knechte und alle andern reden nur davon, was vergangene Nacht passiert ist. Bei Howard’s End hat ein richtiger Kampf zwischen den Schmugglern, der Miliz und den Zolloffizieren stattgefunden, außerdem ein Gefecht auf dem Meer, und du würdest es nie glauben, wer auch dabei war!“

    Pandora richtete sich auf. „Doch nicht etwa Ritchie?“

    „Oh ja, und William ebenfalls.“

    Mit großer Begeisterung fuhr Jack fort: „Mr. Ritchie wurde verwundet, als er und William versuchten, vor Roger Waters’ Schuss in Deckung zu gehen. Roger hatte herausgefunden, dass sie der Miliz den Hinweis gegeben hatten, die Waters’ würden Guineas nach Frankreich schmuggeln. Als die Soldaten eintrafen, versuchte Roger mit einem französischen Boot zu fliehen, aber das ist gesunken. Und weißt du, wer das alles herausgefunden hat? Niemand anders als Mr. Ritchie. Er war des Nachts als der Dunkle Rächer unterwegs und entdeckte, was die Schmuggler trieben. Im Übrigen wird gemunkelt, dass er William vor dem Galgen gerettet hat, weil er ihn dazu brachte, mit ihm zusammenzuarbeiten. Und Bragg ist Sergeant Bragg, und rate mal …“

    Ihm blieb zeitweilig die Luft weg. Pandora sagte niedergeschlagen: „Erzähl mir nicht, dass Ritchie auch ein Soldat ist.“

    „Doch, ja! Das Innenministerium hat ihn hierher entsandt, um herauszufinden, wer die Goldmünzen nach Frankreich verschifft, und die Betreffenden dingfest zu machen. Er ist Major der Kavallerie.“

    „Ein Kavallerist? Das erklärt, warum er Nero reiten konnte. Es war kein unerklärliches Wunder, sondern eine ganz normale Aufgabe für ihn. Wie konnte er uns alle derart hinters Licht führen?“ Zu Jacks Verwunderung begann Pandora zu weinen.

    „Gütiger Himmel, Pandora, was ist los mit dir? Es war doch mutig von ihm, William zu retten und vorzugeben, der Dunkle Rächer zu sein. Brodribb war wütend, als er es erfuhr.“

    „Er ist also kein armer Hauslehrer, und Ritchie ist nicht sein richtiger Name, nehme ich an.“

    „Nein, aber ich konnte nicht herausfinden, wie er wirklich heißt. Bragg kam herein, während Rob uns das alles berichtete, und brachte ihn zum Schweigen.“

    Pandoras Ärger auf Ritchies Täuschungsmanöver wuchs, auch wenn er auf Jack einen guten Einfluss ausgeübt hatte.

    Als besonders schlimm empfand sie, dass er nach Compton Place gekommen war, um sie alle auszuspionieren. War es möglich, dass er nur mit ihr gespielt und vorgegeben hatte, sie zu lieben, um sich die Zeit zu vertreiben, wenn seine eigentliche Aufgabe ihn nicht in Anspruch nahm?

    Und was die Rettung Williams betraf … die musste ein Teil jener verdammten Pflicht sein, von der er in der vergangenen Nacht gesprochen hatte, als Bragg und Sadler ihn heimbrachten. Er hatte sich die ganze Zeit bemüht, William zu retten, obwohl dieser äußerst unhöflich zu ihm gewesen war.

    „Du bist doch nicht wirklich wütend auf Mr. Ritchie, oder? Er ist ein großartiger Lehrer und sehr gescheit und mutig. Bragg erzählte mir, dass er nie über sich selbst spricht. Und nicht hinter den Mädchen her ist, außer dir. Du wirst ihn heiraten, nicht wahr? Wir könnten ihn in der Familie brauchen. Sir John mag ihn, und er schafft es, William in Schach zu halten.“

    Pandora stöhnte. Er hatte sie gebeten, seine Frau zu werden, jedenfalls der arme Hauslehrer, Mr. Ritchie, nicht jedoch Major Wer-auch-immer. Sie hatte ihn für ehrlich und wahrhaftig gehalten und ihm das mehr als einmal gesagt. Und die ganze Zeit über war sein Leben in Compton eine Lüge gewesen.

    Besorgt musterte Jack ihr gequältes Gesicht. „Bist du etwa im Begriff, in Ohnmacht zu fallen, Pandora? So etwas Püppchenhaftes tust du doch sonst nie.“

    „Ich werde ganz sicher nicht ohnmächtig werden. Und wie ist Mr. Ritchies Befinden heute Morgen?“

    „Bragg sagt, gut. Wo willst du hin?“

    Pandora sprang aus dem Bett, schlüpfte in ihren Morgenmantel und lief aus dem Zimmer. Sie musste wissen, wie es Ritchie ging, und ihm deutlich machen, was sie von ihm und seiner Maskerade hielt.

    Jack sah ihr nach. Man konnte nie vorhersehen, was Mädchen und Frauen als Nächstes tun würden. Rob, der Reitknecht, hatte ihm erzählt, dass es noch schwerer war, sie zu verstehen, wenn sie älter waren. Kein Wunder, dass Pandora wirr im Oberstübchen wurde. Vor Mr. Ritchies Ankunft in Compton Place war sie vernünftig gewesen, aber jetzt …

    Er schüttelte den Kopf und ging zu den Ställen, um herauszufinden, ob es dort weitere aufregende Neuigkeiten gab.

    Pandora war außer Atem, als sie Ritchies Zimmer erreichte.

    Sie zögerte kurz, bevor sie an die Tür klopfte.

    „Mr. Ritchie, darf ich hereinkommen?“

    Als keine Antwort erfolgte, trat sie ein.

    Der Raum wirkte, als sei er nie benutzt worden, und von Ritchie war nichts zu sehen. Pandora sank auf das ordentlich gemachte Bett und barg das Gesicht in den Händen. Gütiger Himmel, hatte Bragg Jack angelogen? War Ritchie in der Nacht gestorben, und man hatte seine Leiche weggebracht, ohne ihr Bescheid zu sagen? Sie spürte, dass ihr übel wurde, doch was würde das nützen? Sie musste sich bemühen, ihre Fassung wiederzuerlangen, ruhig nach unten gehen und versuchen herauszufinden, was geschehen war.

    Auf dem ersten Treppenabsatz traf sie William.

    „Da bist du ja endlich, Pandora“, rief ihr Halbbruder fröhlich. „Willst du heute Morgen kein Frühstück?“

    Wie konnte er über Essen reden, solange sie nicht wusste, ob Ritchie lebte oder tot war.

    „Nein, William. Wo ist Mr. Ritchie? Er befindet sich nicht in seinem Zimmer.“

    „Natürlich nicht. Es ist jetzt fast Mittag. Gleich wird der Lunch serviert.“

    Pandora schloss die Augen. Konnte William denn nur an Essen denken? Sie stampfte mit dem Fuß auf. „William, wo ist Mr. Ritchie?“

    „In der Bibliothek. Er verlässt uns nach dem Lunch und besucht den Lord Lieutenant. Dann reist er nach London, um Lord Sidmouth von den Geschehnissen der vergangenen Nacht zu berichten.“

    Er hatte kaum ausgeredet, da rannte sie auch schon los. Er war also nicht tot, sondern lediglich damit beschäftigt, seine Pflicht zu tun. Dabei war es seine Pflicht, ihr die Wahrheit zu sagen, nachdem er ihr so viele Lügen aufgetischt hatte. Und das gedachte sie ihm mit deutlichen Worten zu erklären.

    Sie stürmte in die Bibliothek, wo Richard an Williams Schreibtisch saß und schrieb. Er trug immer noch die ärmliche Hauslehrerkleidung. Sein Gesicht war blass, unter seinen Augen zeigten sich Schatten, und der linke Ärmel seiner Jacke hing über seiner bandagierten Schulter leer herunter. Trotzdem sah er genauso gelassen und freundlich aus wie der Mann, in den sie sich verliebt hatte.

    „Guten Morgen, Major Wer-immer-Sie-sind. Wollten Sie, nachdem Sie Ihre Pflicht getan haben, ohne ein Abschiedswort für mich nach London zurückkehren?“

    Richard schloss gequält die Augen. Das, was er während der vergangenen Wochen befürchtet hatte, war eingetreten. Pandora hatte von seiner Mission erfahren, ehe er Gelegenheit gehabt hatte, ihr selbst davon zu berichten.

    „Sie wissen es also bereits. Ich hatte gehofft, Ihnen persönlich erklären zu können, weshalb ich nach Compton Place kam. Unglücklicherweise war ich vergangene Nacht zu erschöpft dazu. Ich hätte mir denken können, dass die Geschichte zu interessant war, um geheim zu bleiben. Natürlich wollte ich Ihnen Lebewohl sagen, bevor ich gehe, mein liebstes Mädchen. Wer hat es Ihnen erzählt?“

    „Jack hat mir alles berichtet. Ihre Aktivitäten sind das Gesprächsthema unter den Dienstboten und wahrscheinlich auch in der gesamten Grafschaft. Vermutlich bin ich die letzte Person, die erfuhr, dass Sie unter falschem Namen hierher kamen und vorgaben, jemand zu sein, der Sie nicht sind. In meiner Unschuld hielt ich Sie für den einzigen ehrlichen und wahrheitsliebenden Mann, dem ich je begegnet bin, während Sie mich und die anderen die ganze Zeit über getäuscht haben. Wie soll ich wissen, ob ich irgendetwas von dem glauben kann, was Sie mir gesagt haben?“

    Richard kam um den Schreibtisch herum, um sie zu trösten. Er sah, dass das tapfere Mädchen einem Zusammenbruch nahe war. Genau das hatte er befürchtet – dass sie sich von ihm zurückziehen würde, weil sie dachte, dass er sie betrogen hatte.

    „Glaub mir, Pandora“, sagte er zärtlich und sprach sie zum ersten Mal bewusst mit dem vertraulichen Du an, „ich liebe dich wirklich und ich meinte es ernst, als ich dich bat, mich zu heiraten. Ich hätte gewünscht, dir die Wahrheit sagen zu können, doch leider ging das nicht. Ich wollte dir versichern, dass ich im Auftrag von Lord Sidmouth hier bin, um die Leute zu identifizieren, die für den Schmuggel von Guineas nach Frankreich verantwortlich sind. Ich hatte nicht damit gerechnet, dich kennenzulernen, noch rechnete ich damit, mich in dich zu verlieben.“

    Er sah ihr forschend ins Gesicht und fuhr fort: „Aber Pandora, ich bin so froh, dass ich dich gefunden habe. Bitte glaub mir auch, wenn ich dir versichere, wie sehr es mich bekümmert hat, dich hinters Licht führen zu müssen. Viele Male hätte ich fast meine Ehre preisgegeben und vermutlich deine Sicherheit gefährdet, indem ich dir alles gestanden hätte. Was meinen Namen betrifft, so sind die Teile Ritchie und Edward richtig. Darf ich dir also Major Richard Edward Chancellor vom Vierzehnten Leichten Kavallerieregiment, stets zu deinen Diensten, zurzeit auf Urlaub vorstellen? Für meine Familie und Freunde bin ich Ritchie, und für dich ohnehin, hoffe ich.“

    Er verbeugte sich vor ihr, richtete sich wieder auf und schaute in ihre schönen grünen Augen, in denen Tränen glitzerten.

    „Sage mir, mein Herz, dass du mir verzeihst, so dass ich als glücklich verliebter Mann nach London fahren kann.“

    Pandoras Zorn verflüchtigte sich sofort. Er musste nur mit seiner freundlichen Stimme zu ihr sprechen, die so sehr zu Mr. Edward Ritchie gehörte, und sie verzieh Major Richard Chancellor alles.

    „Natürlich verzeihe ich dir. Aber sicher kannst du verstehen, wie ich mich fühlte, als Jack ins Zimmer stürmte und mir die Neuigkeiten verkündete.“

    Richard nahm sie in die Arme und äußerte neckend: „So wie ich wahrscheinlich, als du mit deinen Neuigkeiten hereinstürmtest. Du und Jack seid einander viel ähnlicher, als du denkst.“

    „Solange wir nicht so wie William sind“, rief Pandora. „Indes hoffe ich, dass das, was kürzlich geschehen ist, ihn ein bisschen ernüchtert hat. Würdest du mich wohl küssen, Ritchie? Und es wäre schön, wenn du es mehr als einmal tätest, da ich dich heute Nachmittag, wenn du nach London fährst, schon wieder verliere.“

    „Nicht für lange. Ich komme bald wieder zu dir zurück. Und was die Küsse betrifft, da ich meinen Bericht an Lord Sidmouth fertig geschrieben habe, kannst du so viele haben, wie du willst, wenn dadurch der verzweifelte Ausdruck, mit dem du hereinkamst, aus deinem Gesicht verschwindet. Mein einziger Vorbehalt ist, dass wir nicht zu spät zum Lunch kommen. Ich habe William versprochen, beizeiten da zu sein.“

    Sie kamen pünktlich in den Speisesalon, doch ihre rosigen, strahlenden Gesichter waren beredt in einer Weise, die William und Tante Em wohl zu deuten wussten. Jack, dem erlaubt worden war, am Lunch teilzunehmen, da Richard sie verließ, bemerkte zwischen zwei Bissen: „Wie ich sehe, hast du dich wieder mit Mr. Ritchie vertragen, Pandora, also gibt es wohl bald eine Hochzeit. William hat mir heute Morgen eröffnet, dass ich im Herbst nach Harrow gehe. Ich hoffe, dass ihr die Trauung vorher arrangiert, damit ich dein Page sein kann.“

    Tante Em öffnete den Mund, um ihn zurechtzuweisen, ließ es jedoch bleiben, als sie Richards amüsierte Miene gewahrte. Dann kam Galpin herein und meldete, Mr. Sadler sei eingetroffen und wolle mit Major Chancellor und Mr. Compton sprechen. Der Zolloffizier habe wichtige Neuigkeiten, besonders für den Major, der, soweit er wisse, in Kürze nach London fahren würde.

    „Bitten Sie ihn, hereinzukommen“, sagte William. „Wir sind beinahe fertig. Er kann ein Glas Wein mit uns trinken.“

    Sein freundliches Verhalten unterschied sich so sehr von seinen früheren Gewohnheiten, dass Pandora und Richard einander verblüfft ansahen.

    „Es tut mir leid, Sie beim Essen zu stören“, entschuldigte Sadler sich, nachdem er sich gesetzt und den Wein dankend entgegengenommen hatte. „Ich fand jedoch, Sie sollten wissen, dass die Konstabler, die Henry Waters verhaften wollten, nur noch feststellen konnten, dass er sich ihnen durch Selbstmord entzogen hat. Bei der Durchsuchung des Hauses fanden sie Dokumente, die etliche Geschäftsmänner in der Londoner City schwer belasten. Aber wenigstens hat Waters uns die Kosten erspart, ihn vor Gericht stellen zu müssen. Ich nehme an, dass der Tod seines Sohnes den Ausschlag gab. Allerdings war die Leiche von Roger nicht unter denen der Bootsinsassen, die heute Morgen an Land gespült wurden. Ich denke, dass die Behörden das so schnell wie möglich wissen wollen, Major.“

    Bevor er aufbrach, stattete Richard Sir John einen Besuch ab, um ihm zu berichten, was sich in der vergangenen Nacht zugetragen hatte.

    Der alte Herr war in guter Verfassung und bei klarem Verstand. Richard hielt es für wahrscheinlich, dass die beiden Lakaien, die seine persönlichen Bediensteten waren, Sir John über alles, was in Compton Place geschah, genau informierten. Als Richard den Talisman der Comptons aus der Tasche zog und erklärte, dass er mit der Rettung Williams seine Arbeit geleistet habe, schüttelte Sir John den Kopf.

    „Nein“, wehrte er mit einer Stimme ab, die ungewöhnlich fest klang. „Bitte behalten Sie ihn. Ich weiß, dass Sie wiederkommen und Pandora heiraten. Und wenn Ihr Dienst bei der Armee beendet ist, werden Sie sich um Jack und William kümmern. Irgendwann in Zukunft wird das Glück nach Compton Place zurückkehren. Ach ja, rufen Sie mich Sidmouth ins Gedächtnis, wenn Sie ihm Bericht erstatten.“

    Ritchie war seit einer Woche fort, und Pandora vermisste ihn so sehr, dass ihr die Zeit wie eine Ewigkeit vorkam. Manchmal befürchtete sie, er würde nie wiederkehren und habe sie womöglich schon in dem Augenblick vergessen, als er in der Kutsche saß und durch das Tor von Compton Place davongefahren war.

    Sie hatte Sir John aufgesucht, kurz nachdem Ritchie bei ihm gewesen war, und den alten Herrn ziemlich geistesabwesend vorgefunden. Allerdings hatte er ihr, als sie gegangen war, zugezwinkert und gesagt: „Ich muss dir gratulieren, meine Liebe. Wie ich hörte, wirst du diesen Soldaten heiraten. Warum haben alle Leute so getan, als ob er keiner wäre?“

    Als sie dann eines Nachmittags zusammen mit William die Kontobücher des Gutes prüfte – sein Sinneswandel schien von Dauer zu sein, nachdem er dem Galgen entronnen war –, kam der alte Galpin mit lächelnder Miene herein.

    „Der Major ist zurück, gemeinsam mit Sergeant Bragg. Ich dachte, ich sollte Sie warnen.“

    „Warnen? Ich muss nicht gewarnt werden.“ Pandora sprang auf. Sie eilte in die Halle, gerade als Richard hereinkam. Doch der Mann, der ihr gegenübertrat, sah nicht aus wie ihr lieber, schüchterner Mr. Ritchie. Er bot ein tadellos elegantes Erscheinungsbild, von den modisch frisierten Haaren bis zu den glänzenden Stiefeln. Seine Haltung war die des Soldaten, der er war. Pandora wusste kaum, was sie zu ihm sagen sollte.

    Und dann lächelte er sie an und war wieder ihr lieber Ritchie.

    Er hielt ein Blatt Papier in der Hand, mit dem er wedelte, bevor er sie in die Arme nahm. „Ahnst du, was ich hier habe, mein liebes Mädchen? Nichts anderes als eine Sonderlizenz. Wir können noch in dieser Woche heiraten, und du kannst mich als meine Frau begleiten, wohin auch immer ich als Nächstes abkommandiert werde. Was meinst du dazu?“

    Ihre schönen grünen Augen leuchteten ungläubig. „So wie Ruth in der Bibel zu Naomi sagte: ‚Wo du hingehst, da will auch ich hingehen.‘ Und so schnell wie möglich – unter zwei Bedingungen.“

    „Und die wären? Du weißt, dass du alles von mir verlangen kannst.“

    „Dass Jack mein Page sein darf. Und dass du deine falsche Brille wegwirfst.“

    „Dein Wunsch sei mir Befehl, wenn ich dich auf diese Weise so schnell wie möglich in mein Bett bekomme. Und wenn du dich nach unserer Hochzeit genauso gut um mich kümmerst wie um Jack, William und alle anderen in Compton Place, werde ich ein glücklicher Mann sein.“

    „Nicht so glücklich, wie ich es bin, und jetzt lass uns den anderen unsere Neuigkeiten mitteilen.“

    Hand in Hand gingen sie, der Dunkle Rächer und seine zukünftige Frau, in den Salon und in ein neues gemeinsames Leben.

    – ENDE –

Bilder/pic0.jpg





Bilder/pic1.jpg





Bilder/Cora-Logo.jpg
| CORA
L





Bilder/cover.jpg
PAULA MARSHALL
R7Z, ODER
PFLICHT?|

& |





page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




